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ÄÄrrmmeell  hhoocchhkkrreemmppeellnn  
uunndd  aann  ddiiee  AArrbbeeiitt

GGeesspprrääcchh  mmiitt
LLaannddeessrraattssvvoorrssiittzzeennddeemm  

FFrraannzz  HHeeiilliigg
SSeeiittee  33

DDooppppeellttee  HHeeiimmaatt
1947/48 wurden 50 000 Ungarn-
deutsche nach Sachsen verfrachtet.
Sie haben sich dort ein neues Zu-
hause geschaffen und berufliche
Karriere gemacht, doch die alte
Heimat können sie nicht vergessen.
Hier die Geschichte eines Mannes
aus Band bei Wesprim. Nikolaus
Drexler ist das, was man einen
rüstigen Rentner nennt, ein „gestan-
denes Mannsbild“, mit kräftigem
Handschlag.
SSeeiittee  33//44

„„UUnntteerr  eeiinneemm  HHiimmmmeell““  ––
LLiitteerraattuurr  aauuss  ddeeuuttsscchhsspprraacchhiiggeenn

MMiinnddeerrhheeiitteenn  iinn  EEuurrooppaa
Die Anthologie „Seitensprünge“
beinhaltet Werke von deutschspra-
chigen Autoren aus drei Regionen
und Ländern – Italien, Belgien und
Ungarn –, in denen die deutschspra-
chige Minderheit infolge von politi-
schen Entscheidungen gemeinsame
Sorgen und Probleme zu tragen hat. 
SSeeiittee  66

IInn  FFlliipp--FFllooppss  bbeeii  112200  kkmm//hh
New York City läßt sich bequem
auf Schusters Rappen erobern.
Oder mit dem Taxi. Dem Bus. Der
U-Bahn. In Seattle, Washington,
verkehren Busse, elektrisch betrie-
ben, unterirdisch und gratis.
SSeeiittee  1111

VVaalleerriiaa  KKoocchh--PPrreeiiss  
aann  KKiinnggaa  GGáássppáárr

Den Valeria-Koch-Preis konnte
Kinga Gáspár beim Tag der Un-
garndeutschen Selbstverwaltungen
am 10. Jänner im Budapester Kon-
greßzentrum von der Vorsitzenden
des LdU-Bildungsausschusses Ibo-
lya Englender-Hock übernehmen.
SSeeiittee  1122

AAuusssscchhrreeiibbuunnggeenn  ddeerr
LLaannddeesssseellbbssttvveerrwwaallttuunngg  ddeerr

UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  aauuss  MMiitttteellnn  ddeess
ddeeuuttsscchheenn  BBuunnddeessmmiinniisstteerriiuummss

ddeess  IInnnneerrnn
SSeeiittee  1166

AAuuss  ddeemm  IInnhhaalltt

Neue ZeitungNeue Zeitung
Eine Erfolgsgeschichte bis in

die Antarktis

Die Slowakei hat den Euro am
1. Januar 2009 eingeführt und

ist damit 16. Mitglied der
Eurozone. Sinnigerweise darf
dort auch genau seit dem 16.
Januar nicht mehr mit der

Krone bezahlt werden.
Trotzdem wird sie nur

allmählich aus dem Gedächtnis
der Slowaken entschwinden.

Noch bis Jahresende müssen in
der Slowakei sämtliche Preise

in Euro und Kronen
ausgewiesen werden; für den

Zeitraum Januar bis Juni 2010
empfiehlt die Slowakische

Nationalbank noch die doppelte
Preisauszeichnung.

Die Slowaken haben also vergleichs-
weise viel Zeit, bis ihnen der Euro
wirklich in Fleisch und Blut überge-
gangen sein muß. Wegen des zuge-
gebenermaßen nicht nur für schwa-
che Kopfrechner schwierig zu be-
herrschenden Wechselkurses von
30,126 Kronen je Euro ist das aber
nur recht und billig, zumal sich die

Slowaken im Endeffekt sehr schnell
mit der neuen Währung anfreunden
mußten. Der Wechselkurs war erst
am 8. Juli 2008 von den EU-Finanz-
ministern für verbindlich erklärt
worden, nur kurz zuvor, am 20. Juni
2008, hatten die Nachbarn grünes
Licht für den Beitritt zur Eurozone
bekommen.

Mehr als die Hälfte aller Slowaken
hatte schon vor der Währungsum-
stellung einmal Euro in der Hand.

„Na, wie schmeckt’s?“
Diese Frage verlautete oft am 17. Januar im Sitz des Schwabenvereins in
Großturwall/Törökbálint, wo die Mitglieder – wie seit Jahren – ein
Schwein geschlachtet haben und viele Gäste an diesem Tag empfingen, die
Saures, gefülltes Kraut und Bratwurst kosten konnten.

Zoltán Schleger, Franz Halter und Attila Pénzes waren die Schlächter,
die schon früh am Morgen mit der Arbeit begonnen haben. Die Frauen
wechselten sich im Laufe des Tages öfters ab, es gab viel zu tun nicht nur
beim Kochen, sondern auch beim ständigen Abwaschen, Tischdecken.
Denn die Gäste kamen einmal zum Mittagessen, dann nach 16.00 Uhr zum
fröhlichen Beisammensein mit den Freunden aus der Partnerstadt Süßen
beim frisch Geschlachteten und Abendessen mit Wein.

Wie die unermüdliche Frau Magdolna Mammel, Vorsitzende des Deut-
schen Stadtrates von
Großturwall erzählte,
bewirtete der Verein aus
dem Anlaß etwa 80
Gäste. Einiges wird im
Tiefkühlfach eingefro-
ren, für spätere Veran-
staltungen, denn der
Schwabenverein emp-
fängt das ganze Jahr
hindurch Gäste oder or-
ganisiert selber Aus-
flüge. Und so sorgt man
halt vor. Und wir kön-
nen bestätigen, es hat
sehr gut geschmeckt!

„Für uns ist dies am Anfang des Jah-
res ein schönes Geburtstagsge-
schenk – die FUEV wird 2009 60
Jahre alt und mit dem heutigen Tag
nimmt unser Netzwerk für Mehr-
sprachigkeit und sprachliche Viel-
falt die Arbeit auf“, freute sich der
Präsident der Föderalistischen
Union Europäischer Volksgruppen
(FUEV), Hans Heinrich Hansen, auf
einer Pressekonferenz am 9. Januar
im Landeshaus Bozen (Südtirol).
Die FUEV hat gemeinsam mit fünf
Partnern das Netzwerk zur Mehr-
sprachigkeit und sprachlichen Viel-
falt ins Leben gerufen. Das Netz-
werk, das eine Laufzeit von drei
Jahren hat, wurde von der EU-
Kommission mit rund 500.000 Euro
gefördert. Die Region Südtirol-
Trentino hat die Ko-Finanzierung
des Netzwerkes in Höhe von jähr-
lich 50.000 Euro übernommen.

In Bozen wurde im Beisein vom
Landeshauptmann Louis Durnwal-
der, dem Präsidenten der Europä-
ischen Akademie Dr. Werner Stuff-
leser und dem FUEV-Präsidenten
sowie der FUEV-Vizepräsidentin
Martha Stocker, Südtirol und weite-
ren Vertretern des FUEV-Präsidi-
ums und der Jugend Europäischer
Volksgruppen mit einer Pressekon-
ferenz das Netzwerk eingeläutet.

„In Europa werden Tiere und
Pflanzen, die vom Aussterben be-
droht sind, geschützt. Dies sollte bei
Menschen, bei der Kultur und der
Identität nicht anders sein. Wir
müssen uns in Europa für die kultu-
relle und sprachliche Vielfalt einset-
zen. Ansonsten geht ein wichtiger
Teil unseres Erbes verloren. Die
FUEV ist mit 84 Mitgliedern in 34
Ländern ein wichtiger Partner für
die Bewahrung dieses Erbes. Es
freut uns in Südtirol, daß wir mit der
Unterstützung des Netzwerkes
einen Beitrag für die Vielfalt in
Europa leisten können“, unterstrich
der Landeshauptmann.

Die Europäische Akademie in
Bozen (EURAC) hat die Projekt-
koordinierung übernommen und ar-
beitet als wissenschaftlicher Partner

Geburtstagsgeschenk
für die FUEV:
Landeshauptmann

Durnwalder gratuliert zum
Netzwerk für

Mehrsprachigkeit und
sprachliche Vielfalt

MMiittttaaggeesssseenn::  SSaauurreess  nnaacchh  GGrrooßßttuurrwwaalllleerr  AArrtt  
FFoottoo::  BBaajjttaaii  LLáásszzllóó

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Faschingsball des Freundeskreises
Wandorf

Am vergangenen Samstag hielt der Verein Freundeskreis Wandorf in der Aula
der Wirtschaftsfakultät der Ödenburger Universität seinen Faschingsschwa-
benball. Die deutschen Traditionen wurden heraufbeschworen, und dabei
konnten sich die Gäste bestens unterhalten. Der „Unikum“-Chor bot deutsche
und ungarische Weisen dar, und es war nun bereits das fünfte Jahr, daß das
Giczy-Trio zur Freude aller ausgezeichnete Ballmusik machte. Die Einnah-
men aus der Tombola um Mitternacht dienen Stadtverschönerungszwecken,
z. B. auch der Instandhaltung der Marien-Statue aus dem XVIII. Jahrhundert.

Trotzdem haben derzeit noch viele
Menschen mit dem Hartgeld Pro-
bleme. „Irgendwie sieht das alles
doch ziemlich gleich aus“, bitten der-
zeit insbesondere Kellner um Ver-
ständnis, wenn es mit dem Wechsel-
geld etwas dauert. Im Übrigen wird
der Begriff „doppelte Preisauszeich-
nung“ vielerorts sehr interessant aus-
gelegt. Auf der Obchodná, der läng-
sten Geschäftsstraße in Preßburg,
muß zweimal hinsehen, wer Euro-
Preise entdecken will, weil die Aus-
zeichnungen in Kronen oft noch
besser ins Auge fallen.

Diese verschämte Annäherung an
den Euro ist etwas verwunderlich,
weil die Nachbarn lange auf die Ge-
meinschaftswährung gehofft hatten.
Schon am 16. Juli 2003 verabschie-
dete das slowakische Kabinett die
„Strategie zur Einführung des Euro
in der Slowakischen Republik“.
Touristen konnten in Preßburg
schon fast so lange mit dem Euro
bezahlen, wie es ihn Form von
Banknoten gibt, auch wenn sie das
Wechselgeld in Kronen zurücker-
hielten. Je sicherer es dann im ver-
gangenen Jahr wurde, daß die Slo-
wakei alsbald „Euroland“ sein
würde, desto mehr Geschäftsleute
und Wechselstellen akzeptierten
auch Euro-Hartgeld, um für den Tag
der Währungsumstellung gerüstet
zu sein, die sich in der Slowakei
übrigens so radikal wie niemals zu-
vor vollzog. Der Euro wurde dort
mit einem Schlag gesetzliche Bar-
und Buchungswährung zugleich.

Kaum jemandem war am 1. Januar
2009 bewußt, daß dies auch schon
der zehnte Geburtstag des Euro war.
Am 1. Januar 1999 wurde der Euro
gesetzliche Buchungswährung. Seit
dem 1. Januar 2002 ist Euro-Bargeld
im Umlauf.

Heute ist der Euro außer in der
Slowakei gesetzliches Zahlungsmit-
tel in Belgien, Deutschland, Finn-
land, Frankreich, Griechenland, Ir-
land, Italien, Luxemburg, Malta, den
Niederlanden, Österreich, Portugal,
Slowenien, Spanien und Zypern. Das
kann man sich noch gut merken.
Wegen der Zugehörigkeit zu einer
Währungsunion ist der Euro auch ge-
setzliches Zahlungsmittel in An-
dorra, Monaco, San Marino und Va-
tikanstadt. Außer Andorra sind diese
„Zwergstaaten“ auch berechtigt, ei-
gene Euromünzen zu herauszugeben.
Kosovo und Montenegro haben den
Euro einseitig übernommen. Außer-
dem hat sich eine Reihe von Ländern
über den Wechselkursmechanismus
an den Euro gekoppelt, darunter die
französischen Süd- und Antarktisge-
biete. Ungarn will den Euro wie Bul-
garien und Tschechien am 1. Januar
2012 einführen.

KKaarriinn  BBaacchhmmaannnn
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an dem Netzwerk mit. Neben der
EURAC sind die Deutschsprachige
Gemeinschaft in Belgien, die deut-
sche und dänische Minderheit in
Deutschland/Dänemark und die
Højskolen Østersøen in Apenrade,
Dänemark, die Jugend Europä-
ischer Volksgruppen sowie die
Kärntner Slowenen Projektpartner.

„In Südtirol hat man erkannt, daß
Mehrsprachigkeit nicht nur mit
Englisch oder einer anderen großen
Sprache erledigt ist
– sondern daß in
den vielen regiona-
len und Minderhei-
tensprachen ein
großes Potential
liegt. Für die Unter-
stützung des Netz-
werkes sind wir
Südtirol und na-
mentlich dem Lan-
deshauptmann sehr
verbunden“, er-
klärte Hans Hein-
rich Hansen.

FUEV-Büroleite-
rin Susann Schenk,

Flensburg, erläuterte die inhalt-
lichen Schwerpunkte des Netzwer-
kes, das vor allem die bereits vor-
handenen Potentiale der natürlichen
Zwei- und Mehrsprachigkeit in den
europäischen Minderheitenregio-
nen nutzen wird. „Einsprachigkeit
ist heilbar. Wir werden uns gemein-
sam mit unseren Partnern daran
messen lassen, ob wir einen wirksa-
men Beitrag für die Existenzsiche-
rung der kleinen und kleinsten
Sprachen in Europa haben leisten
können“, so die Lausitzer Sorbin.

Dr. Ludwig Leber und „Unsere Post“
Am 15. Jänner hielt Dr. Wendelin Hambuch im Haus der Ungarndeutschen
in Budapest einen Vortrag über Dr. Ludwig Leber und „Unsere Post“, die
Heimatzeitung der Deutschen aus Ungarn.

Ludwig Leber wurde 1903 in Großturwall/Törökbálint geboren und starb
1974 in Öffingen. Er engagierte sich bereits während seines Jurastudiums
in Budapest in mehreren Vereinigungen des Ungarndeutschtums. Nachdem
er nach seiner Vertreibung im Jahr 1946 in Deutschland Fuß gefaßt hatte,
gründete er Organisationen, die sich für die Belange der vertriebenen Un-
garndeutschen einsetzten. Zu seinen größten Verdiensten zählt sein Einsatz
für die Befreiung von ca 1000 Ungarndeutschen aus der sowjetischen
Kriegsgefangenschaft.

Der Vortrag von Dr. Wendelin Hambuch beleuchtete Leben und Wirken
von Ludwig Leber, der für zivilgesellschaftliches Engagement das Bundes-
verdienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland erhielt.                     MM..  TT..

(Fortsetzung von Seite 1)

Eine
Erfolgsgeschichte

bis in die
Antarktis

VV..ll..nn..rr..  FFUUEEVV--VViizzeepprräässiiddeennttiinn  ZZllaattkkaa  GGiieelleerr,,  FFUUEEVV--
VViizzeepprräässiiddeenntt  AAnnddrreeaa  RRaasssseell,,  FFUUEEVV--VViizzeepprräässiiddeennttiinn
DDrr..  MMaarrtthhaa  SSttoocckkeerr,,  FFUUEEVV--PPrräässiiddeenntt  HHaannss  HHeeiinnrriicchh
HHaannsseenn,,  LLaannddeesshhaauuppttmmaannnn  DDrr..  LLuuiiss  DDuurrnnwwaallddeerr  ssoo--
wwiiee  EEUURRAACC  PPrräässiiddeenntt  DDrr..  WWeerrnneerr  SSttuufflleesssseerr..

(Fortsetzung von Seite 1)

Geburtstagsgeschenk für die FUEV

FFoottoo::  NNéémmeetthh  PPéétteerr
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Ärmel hochkrempeln und an die Arbeit
Gespräch mit Landesratsvorsitzendem Franz Heilig

NNZZ::  HHeerrrr  HHeeiilliigg,,  wweennnn  mmaann  eess  kkuurrzz
ssaaggeenn  wwoollllttee,,  wwiiee  ssoollllttee  ddaass  nneeuuee  JJaahhrr
ffüürr  ddeenn  LLaannddeessrraatt  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr
CChhöörree,,  KKaappeelllleenn  uunndd  TTaannzzggrruuppppeenn
wweerrddeenn??

FFHH::  Gehen wir davon aus, daß wir im
laufenden Jahr unsere gewohnten
und beliebten Programme veranstal-
ten wollen. Wenn sich die Lage nicht
stark verschlechtert, dann denke ich,
daß wir alles verwirklichen können
und manches vielleicht noch besser
geht.

NNZZ::  WWeellcchhee  HHööhheeppuunnkkttee  sseehheenn  SSiiee
sscchhoonn  jjeettzztt  ffüürr  22000099??

FFHH:: Vor allem die Neuwahl der Wür-
denträger, da ihr Mandat in diesem
Jahr abläuft. Noch im alten Jahr ha-
ben wir die Teilvollversammlungen
in den einzelnen Komitaten durchge-
führt und werden am 28. Februar
nach dem Jahresbericht die Neuwahl
vollziehen. Am 28. April folgt dann
in Wemend das Landesfestival für
Jugendchöre, das siebte Landes-
festival der Kindertanzgruppen folgt
am 15. und 16. April in Schaumar. In
Großmanok veranstalten wir das Fest
der Kirchenmusik, in Somor treffen

sich die Musiker mit alten Instrumen-
ten, in Waschludt und in Bonnhard
veranstalten wir die Harmonikawo-
che. Im Oktober findet das fünfte
Landestreffen der Blasmusiker statt
und am 7. November in Tax das dritte
Treffen der Schwabenkapellen. Das
Programm läßt sich also durchaus als
reichhaltig bezeichnen. Und dabei
habe ich noch gar nicht über die ge-
planten Fortbildungen und Sympo-
sien gesprochen. Wir können also
wieder die Ärmel hochkrempeln und
uns an die Arbeit machen.

NNZZ::  DDaass  iisstt  eeiinn  rriicchhttiiggeess  FFeeuueerrwweerrkk
vvoonn  PPrrooggrraammmmeenn..  SSiinndd  aauucchh  ddiiee  BBee--
ddiinngguunnggeenn  ffüürr  ddiiee  QQuuaalliittäätt  ggeeggeebbeenn,,
vvoorr  aalllleemm,,  wwaass  ddaass  UUmmffeelldd  bbeettrriifffftt??

FFHH:: Was das Menschliche betrifft, da
kann ich nur eindeutig Ja sagen.
Wenn ich an Somor denke, an Bonn-
hard oder an Schaumar, eigentlich an
alle, wenn ich an die dortigen Deut-
schen Selbstverwaltungen, an die
Vereine oder an die kommunalen
Selbstverwaltungen denke, so habe
ich in dieser Hinsicht eine Menge
Zuversicht, daß wir die geplanten
Programme verwirklichen können.
Was die finanzielle Seite betrifft, da

müssen wir eben ab-
warten, welche Mög-
lichkeiten sich uns er-
öffnen werden und wie
wir diese für unsere
Programme ausnutzen
können. Wir haben
aber bereits Erfahrun-
gen und haben auch
bewiesen, daß wir solche Veranstal-
tungen durchführen können, die un-
serer deutschen Volksgruppe dienen.
So bin ich optimistisch, daß wir die
geplanten Programme ohne Hinder-
nisse durchführen können.

NNZZ::  KKöönnnnttee  ddiiee  FFiinnaannzzkkrriissee  aauucchh  aauuff
ddiiee  MMeennsscchheenn  AAuusswwiirrkkuunnggeenn  hhaabbeenn,,
ddaaßß  ssiiee  ssiicchh  mmeehhrr  ddeemm  GGeellddvveerrddiiee--
nneenn  aallss  iihhrreemm  HHoobbbbyy  wweerrddeenn  wwiiddmmeenn
kköönnnneenn??

FFHH:: Wer dies im Auge hat, der könn-
te schon betroffen werden. Wer aber
diesem Ziel entgegenstrebt und es
immer vor Augen hat, nun bei all die-
sen Menschen glaube ich aber doch,
daß sie ihre Ziele erreichen können.
Die Menschen brauchen auch das
Gefühl der gemeinsamen Aufgeho-
benheit und das Miteinander und dies
tritt immer mehr in Erscheinung,

auch wenn die finanzielle und wirt-
schaftliche Lage sonst so schlecht ist.
Wir müssen an jedem Arbeitstag un-
seren Aufgaben nachgehen und an
den Feiertagen die Kirche besuchen,
um dem lieben Gott unseren Dank zu
sagen. Wenn wir viele sind und in
eine Richtung gehen, dann können
wir auch diese wirtschaftliche Lage
bezwingen, und das hängt nicht in er-
ster Linie vom Geld ab.

NNZZ::  SSiiee  hhaabbeenn  aamm  AAnnffaanngg  vvoonn  ddeenn
NNeeuuwwaahhlleenn  ggeesspprroocchheenn..  WWeerrddeenn  SSiiee
ssiicchh  aallss  VVoorrssiittzzeennddeerr  zzuurr  NNeeuuwwaahhll
sstteelllleenn??

FFHH:: Natürlich werde ich mich als
Kandidat stellen und dann werden
wir sehen, wie das Ganze ausgeht.

NNZZ::  HHeerrrr  HHeeiilliigg,,  vviieelleenn  DDaannkk  ffüürr  ddaass
GGeesspprrääcchh!!

1947/48 wurden 50 000
Ungarndeutsche nach Sachsen
verfrachtet. Sie haben sich dort
ein neues Zuhause geschaffen

und berufliche Karriere
gemacht, doch die alte Heimat

können sie nicht vergessen.
Hier die Geschichte eines

Mannes aus Band bei Wesprim.

Nikolaus Drexler ist das, was man ei-
nen rüstigen Rentner nennt, ein „ge-
standenes Mannsbild“, mit kräftigem
Handschlag. Und er bietet dem Re-
porter gleich das vertraute „Du“ an,
ist offen und freundlich im Gespräch.
Aber wie man es von Ruheständlern
üblicherweise kennt, kommt auch er,
der Siebzigjährige mit schlohweißem
Haar, nie so recht zur Ruhe. Immer
ist er auf Achse, redet im Kirchen-
vorstand mit, kümmert sich als Mit-
glied im Lions-Club um bedürftige
Kinder, nimmt Aufgaben im Tradi-
tionsverein seines Wohnortes Hohn-
stein in der Sächsischen Schweiz, un-
weit von Dresden, wahr.

In jedem Sommer pflegt er noch
eine andere Tradition, die ihm wich-
tig ist: Er reist an den Rand des Ba-
konyer Waldes, nach Band. Dort ist
er geboren, dort wuchs er in den er-
sten neun Jahren seines Lebens auf,
bis er, seine Geschwister, seine El-
tern und Großeltern am 13. Januar
1948 aus der Heimat vertrieben wur-
den. Sie wurden nach Sachsen ver-
frachtet, zunächst nach Pirna ins
Auffanglager Graue Kaserne.

„Offiziell wurden wir Aussiedler

aus Ungarn genannt, so stand es auch
in den Papieren. Doch aussiedeln aus
einem Land kann man nur, wenn
man es selbst so will. Unsere Vorfah-
ren, die unter Maria Theresia nach
Ungarn kamen, waren Aussiedler aus
deutschen Landen.

Wir aber wurden gezwungen zu
gehen. Alle unsere Habe wurde uns
weggenommen. Wir waren schon
1947 enteignet worden und mußten
unseren Hof verlassen. Ein Jahr lang
hausten wir sechs Drexlers dann in
einem kleinen Zimmer bei Verwand-
ten. Zuerst hieß es, wir würden in die
damalige amerikanische Zone
Deutschlands gebracht. Doch dann
stellten die Amis sich quer. Sie woll-
ten keine Ungarndeutschen mehr
aufnehmen, weil die Ernährung und
Unterbringung Schwierigkeiten
machten. Dafür wurden nun die So-
wjets aktiv. Sie ließen sich die in Un-
garn unerwünschten „Schwaben“
nach Sachsen schicken. Über 50 000
kamen 1947/48 dort an.“

Die Kräftigen und Gesunden wur-
den zur Arbeit in den Uranbergbau
weitergeleitet, Drexlers aber wurden
14 Tage nach der Ankunft in
Deutschland nach Pörschdorf bei
Pirna gebracht; die Eltern mußten als
Knechte in der Landwirtschaft arbei-
ten. Die Kinder kamen in die örtliche
Schule. Für die Eltern wie für die
Kinder war das alles mit großen
Schmerzen und seelischen Nöten
verbunden. Aus einem behäbigen un-
garndeutschen Dorf waren sie in eine
völlig andere Welt verpflanzt wor-

den, deren sächsische Sprache, Sitten
und Gebräuche ihnen fremd waren.
Für die Einheimischen waren sie un-
willkommene Eindringlinge.

Mit anderen Worten: Für die Drex-
lers und die vielen anderen nach
Sachsen transportierten Schwaben
war das keine Aussiedlung, sondern
Vertreibung von Haus, Hof und Hei-
mat. Nur nennen durfte man das
nicht so. Auch über ihr Schicksal
durften sie bis zum Ende der DDR im
Jahre 1989 nicht öffentlich sprechen.

Der kleine Niki war damals gerade
zehn Jahre alt geworden. Ihn
schmerzte, seine Freunde und die
heimeligen Ecken in Band verloren
zu haben. Aber er riß sich zusammen
und wurde ein guter Schüler.
Schließlich kam er auf die Ober-
schule im benachbarten Städtchen

Sebnitz, wo er auch das Abitur
machte. Dann studierte er in Leipzig,
an der Hochschule für Binnenhandel,
machte 1960 dort sein Diplom. Er
bekam einen Job bei der Abteilung
Handel und Versorgung im Kreis
Sebnitz, als Gegenleistung verlangte
man aber, daß er in die SED eintritt.
Falls nicht, bekäme er Schwierigkei-
ten in seinem Beruf, der ja – wie man
ihm unverblümt sagte – die „störfreie
Versorgung der arbeitenden Men-
schen“ mit Nahrungsmitteln und
Konsumgütern zur Aufgabe hätte.
Dem Sozialismus gegenüber feind-
lich oder skeptisch eingestellte Men-
schen hätten dort keinen Platz. Sie
könnten die Versorgung sabotieren.
Doch Nikolaus Drexler weigerte
sich, Kommunist zu werden. Er
sagte, er stamme aus einer tiefgläubi-
gen katholischen Familie und be-
trachte Gott als seine höchste Instanz
– und keinen Parteibeschluß. Um
aber zu zeigen, daß er kein Feind des
Sozialismus sei, trat er in die CDU
der DDR ein. Diese sogenannte
Blockpartei, die es, wie auch weitere
vier kleine, bürgerliche Parteien, un-
ter der SED-Herrschaft bis zum Ende
der DDR gab, war ihm ein schützen-
des Dach in der Diktatur. Er machte
sogar noch Karriere, stieg zum Leiter
des Amtes für Handel und Versor-
gung auf.

Er schmunzelt, als er das sagt:
„Handel und Versorgung oder auch
die Wohnungswirtschaft waren regel-
rechte Himmelfahrtskommandos.
Weil es in der ehemaligen DDR an
allem mangelte, was zur Versorgung

Doppelte Heimat
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der Menschen diente, hielten sich die
SED-Genossen in diesen Bereichen
gern zurück. So konnten sie den Un-
mut der Bevölkerung auf ‚die Bür-
gerlichen’ lenken.“

Immerhin gab es in Sebnitz und
Umgebung große Industriebetriebe.
Dort fabrizierten knapp 10.000
Frauen und Männer Kunstblumen.
Sie wurden von der DDR weltweit
exportiert. Das wiederum brachte
Vorteile bei der Versorgung. So kam
Nikolaus Drexler ohne größere
Schrammen durch die Endzeit der
DDR. Es gelang ihm, für einigerma-
ßen volle Läden zu sorgen.

Weil er beliebt und ein anerkannt
guter Organisator war, begann mit
der politischen Wende 1989/90 für
den ehemaligen „Schwaben“ aus
dem Bakonyer Gebiet ein gewichti-
ger neuer Lebensabschnitt: Er wurde
als Vertreter der nunmehr gesamt-
deutschen CDU zum Landrat im
Kreis Sebnitz gewählt, war plötzlich
so etwas wie Herr und Gebieter über
50.000 Seelen, hatte rund 220 Mitar-
beiter unter sich. „Das Schlimmste
war dabei, daß ich die Kunstblumen-
industrie nicht retten konnte“, erin-
nert er sich. „In Sebnitz wurden
2600 Beschäftigte arbeitslos, im be-
nachbarten Neustadt sogar 6000.“
Was aber hatte ein Landrat damals
vor allem zu tun?

„Vieles, was die DDR hinterlassen
hatte, war verrottet. Die Straßen wa-

ren in schlechtem Zustand.
So war eine meiner wichtig-
sten Aufgaben, mich um den
Verkehr zu kümmern, auch
um den öffentlichen Ver-
kehr. Autobahnen gibt es
hier nicht, auch keine
Schnellzugstrecken. Außer-
dem mußten wir die Privati-
sierung von Betrieben und
Grundstücken voranbringen.
Die früheren Eigentümer
mußten wieder ihr Recht be-
kommen. Die ärztliche Ver-
sorgung mußte gründlich
verbessert werden. Der Neubau eines
modernen Krankenhauses wurde be-
gonnen.“

Und dann schmunzelt Nikolaus
Drexler wieder: „Vieles haben wir
einfach angepackt, ohne daß es schon
Brief und Siegel dafür gegeben hatte.
Aber darauf zu warten, daß die
Amtsschimmel in Dresdner oder
Berliner Büros ausgewiehert haben,
hätte zum Nachteil der Bevölkerung
zu lange gedauert.“

1993 nahm Nikolaus Drexler dann
aber seinen Hut. Eine von oben ver-
ordnete Kreisreform beendete die
Existenz des Kreises Sebnitz; er
wurde dem benachbarten Kreis Pirna
zugeschlagen. Der Ex-Landrat zog
sich ins Private zurück, was aber, wie
eingangs bereits erwähnt, auch nicht
ganz privat ist.

Wenn er nun zurückschaut auf sein
Leben, dann freut ihn vor allem, was
er für andere, für die Allgemeinheit
tat. Und er ist stolz auf das behagli-
che Anwesen, das er seiner Familie
fern der einstigen Heimat schuf: Ein
schönes Haus mit gediegener Ein-
richtung, in dem er mit seiner Frau
und seinen drei, inzwischen erwach-
senen Söhnen wohnt. Aber immer
quält ihn auch Bitterkeit, die Vertrei-
bung aus dem Paradies der Kindheit
in Band kann er nicht verwinden.

Als es Mitte der 50er Jahre wieder
möglich wurde, privat aus der DDR
nach Ungarn zu reisen, da gehörte
Nikolaus Drexler zu den ersten aus
der Gruppe der vertriebenen Ungarn-
deutschen, die sich auf den Weg in
die alte Heimat machten. Er ging da-
mals noch zur Schule. Das Visum be-

kam er nur, weil Verwandte aus Un-
garn ihn mit amtlichem Dokument
einluden und für ihn bürgten. Sie tru-
gen auch alle Kosten.

Er ging dann in Band und Umge-
bung auf Schnappschußtour, fotogra-
fierte alle Häuser, die einst Schwaben
gehörten. Zurückgekehrt nach Sach-
sen, zeigte er die Bilder im Kreis der
Ungarndeutschen herum. Bei einem
solchen Kaffeeplausch saß auch ein
freundliches Mädchen mit am Tisch,
das sich vor allem für ein Anwesen
aus dem Nachbarort Marko interes-
sierte. Dort sei sie geboren, erklärte
sie ihre Neugierde. Sie wollte noch
mehr wissen – und immer mehr. Sie
verliebten sich. Und schließlich
wurde die hübsche Anna seine Frau.

Der Brauch, immer wieder „nach
Hause“ zu fahren, wurde zur heiligen
Tradition. In den letzten Jahren aber
mußte Nikolaus Drexler diese an-
strengenden Reisen allein machen;
Anna konnte nicht mit, die alters-
schwache Mutter brauchte ständige
Pflege.

In Band bedauern die Menschen
inzwischen, was den vertriebenen
Schwaben seinerzeit für Unrecht an-
getan wurde. Und auch die Behörden
entschuldigten sich zum 60. Jahres-
tag der Vertreibung ganz öffentlich
für das Leid und Unrecht, was ihren
Mitbürgern deutscher Abstammung
nach dem 2. Weltkrieg angetan wor-
den war.

Nikolaus Drexler hörte es mit Ge-
nugtuung.                  VVoollkkeerr  PPeettzzoolldd

Bereits im Dezember begann man
mit diesem für die Kinder kleinen
Winterfest, wenn sie auch die im
Frühjahr gekauften niedlichen Ferkel
(Wutserje), die bis zum Jahresende
zu großen Tieren gemästet wurden,
bedauerten, weil sie ja geschlachtet
und dann zu feinen Produkten (Brat-,
Blut-, Leberwurst, Schinken, Speck
usw.) verarbeitet wurden. Das
Schweineschlachten bei kaltem Wet-
ter war schon eine Vorbereitung für
Weihnachten, damit man nach den
Fastenwochen (Adventszeit) zu
Fleisch kam, um also die Feiertage so
richtig festlich mit gutem Schmaus
begehen zu können. (Bei den Mittel-
und Großbauern wurden Schweine
auch im Sommer geschlachtet, um
die Hilfsleute bei den großen Arbei-
ten verköstigen zu können!)

Um 6 Uhr in der Früh trafen sich
der Schlächter (Metzger) und alle, die
dabei halfen (vor allem Mannsbilder).
Vorerst gab es einen Schnaps, das war
die Einleitung, um auch davon Kraft
zu schöpfen zum großen Attentat.
Das arme Tier wurde aus dem Stall
rausgezerrt und von den kräftigen
Männern festgehalten, als es zum
Stich kam. Doch immer rührte auch
eine Frau das Blut, damit es nicht
stockte, denn das brauchte man zu
den Blutwürsten. Fast jeden Tag hörte
man das erbärmliche Geschrei der
Schweine – da wußte man Bescheid,
na, die hon heind gschlocht!

Ein Oberschlächter (aus Gowisch
stammend) berichtete, bei ihm seien

die Schweine erst mit einer Beule be-
täubt und danach gestochen worden.
„To hon die Nochpersleit nix ghiert,
es to gschlocht wird.“ Bei den Deut-
schen – und so ist es wohl auch heute
– wurden die Schweine gebrüht, also
mit heißem Wasser in einer großen
Mulde übergossen, dann die Borsten
abgekratzt und der ganze Körper sau-
bergemacht, dabei halfen auch die
Frauen mit. Als dies fertig war,
hängte man das Schwein auf und
dann begann die Zerlegung des
Fleischturmes, von dem nichts verlo-
rengehen durfte. Das „Ingevat“, das
Innere, also Herz, Lungen, Leber,
Milz, Nieren, und das Kopffleisch
wurden gekocht und bildeten die Zu-
taten für die Blut- und Leberwürste.
Das Fleisch wurde von den Knochen
„ausgepandelt“, davon sind Brat-

wurst und Salami und
von einer Mischung die
„Schwartekinder“ oder
„Schwoartemoge“ ge-
macht worden. Die vor-
deren oder hinteren Keu-
len dienten zum Schin-
ken, die genauso wie die
Specktafeln einige Wo-
chen in Salzwasser ge-
beizt und erst danach in
den Rauch gehängt wur-
den. Die Därme zu put-
zen und zu waschen war
manchenorts die Arbeit
der Frauen, anderswo
machten dies die Män-
ner. 

Der Schlächter bestimmte alles:
woraus was gemacht wird, und er
war auch zuständig für das Würzen
der Würste, der Salami, des Schin-
kens und Specks. Meistens brauchte
man dazu reichlich Paprika, Pfeffer,
Salz, Knoblauch, zu den Blutwürsten
mischte man Gerstel, anderswo Reis
oder gar Brotwürfel – es wurde von
den Traditionen bzw. von den Haus-
leuten bestimmt.

Bei manchen Familien haben diese
eigentlich große Arbeit nur wenige
Leute verrichtet, zu anderen wurden
die ganze Verwandtschaft, Freunde
und Nachbarn eingeladen und es ging
sehr fröhlich zu. Jeder kannte seine
Aufgabe, auch die Kinder konnten
mitmachen, und dabei wurden lustige
Geschichten erzählt, Spaß gemacht
und bei der Arbeit viel gelacht. 

Da man ziemlich früh angefangen
hat, haben sich auch die Mahlzeiten
verschoben, erst um 11 Uhr gab es
ein „Frühstück – Mittagessen“, das
war z. B. in der Branau ein saures
Pörkölt aus Innereien, Fleisch und
Brot. Dann ging die Arbeit weiter,
und um vier Uhr war man mit allem
fertig, es mußten nur noch die Blut-
würste und Schwarten ausgekocht
werden (darauf achtete auch der
Schlächter). Dann bereitete man sich
auf den „Stichprode oder Sautanz“,
das Festessen am Ende des Tages,
vor, als man alles verkostete, um fest-
zustellen, wie es gelungen war. Die
Hilfsleute gingen nach Hause, klei-
deten sich festlich und kamen zur
Abendzusammenkunft wieder zu-
rück.

Beim feinen Schmaus wurde ge-
sungen und viel Neckerei und Scha-
bernack getrieben. An Ideen, wie
man die Gesellschaft erheitern konn-
te, fehlt es weder bei jung noch bei
alt. Besonders lustig zugegangen ist
es, wenn „Verklatter – verkleidete“
Leute gekommen sind, ihre Gesichter
und den Körper mit alten Klamotten
vermummt haben, daß man sie nicht
erkennt. Mit Geschirrdeckel und
Kochlöffel haben sie „Musik“ ge-
macht und getanzt. Oft haben sie sich
zum Schluß entlarvt und mitgefeiert,
wenn nicht, dann wurden sie mit Es-
sen beschenkt und gingen ein Häus-
chen weiter. Mancherorts wird dieser
schöne Brauch wieder neubelebt.

AA..  HH..
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Schweineschlachten in den Wintermonaten
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Stefan Valentin

Heimweg

Kaanör Vörzählstickör

Tör Fuchs un tör Has

Du Blödmann! Spurwechsel
ohne Blinken! Das ist
typisch für euch, verdammte

Neureiche! Ich weiß, in Karren wie
deinem ist der Blinker keine
Grundausstattung mehr! Ein intelli-
gentes Auto für unintelligente
Amöben. Fahr, fahr schon, du
Laus! Warum kriegen denn solche
Idioten einen Führerschein! Das ist
doch nicht zu fassen!

Nein, nein..., schon wieder ein
LKW mit Tarnqualm! Fenster
hoch... Das ist nicht auszuhalten.
Ein antiökologischer Terrorist! ‘Ne
echte Abgasfabrik! Wahnsinn!

O neeein! Was ist das für ein
Chaos hier! Wieder Pech gehabt.
Stau, Stau und Stau, überall nur Stau.
Das nennt sich M0. Ich hab’ genug
für heute. Nur nicht nach rechts ab-
biegen! Das wäre der Fehler des
Tages! Ruhe, Stefan, Ruhe. Rasche
Entscheidung und kein Überlegen!
Gut, ich hab’s! Weiter, Richtung Al-
schonemedi. Auf der Spur bleiben,
Licht an und laß die Pferde los! Ein
kleiner Umweg ist es schon, aber
besser als anderthalb Stunden Medi-
tation auf dem M0-Ring.

Ich hätte für heute noch viel zu
tun. Man kann den Aufgaben nie

ein Ende machen. Alleine das Be-
wußtsein, daß man ständig der Zeit
schuldig bleiben muß, macht einen
verrückt.

Noch zwei Kilometer und ich
muß rechts abbiegen, sonst gibt’s
Strafe für Schwarzfahren auf der
Autobahn. Immer nur zahlen und
wenig für die Arbeit bekommen.
Na ja, man arbeitet halt nicht für
Geld, nicht wahr? Dafür ist die
Freizeit da!

Viele biegen nach rechts ab. Viele
wählen den Weg, den auch ich jetzt
fahre. Wir Ungarn sind erfinderisch.
Unser Leben liegt darin, geschickt
zu sein und keinen Zuschlag bezah-
len zu müssen. Wir geben unser
Geld nicht gern aus, damit die Rei-
chen noch reicher werden.

Die Landschaft wird immer
natürlicher, die Stimmung der Tief-
ebene berührt mich einen Moment
lang. Die Gegend scheint mir be-
kannt zu sein, aus einer Zeit, als
weder ich noch meine Ahnen gelebt
haben. Da erblicke ich die Sonne,
den rotgelben Stempel des Tages,
und ich fange an, etwas langsamer
zu fahren. Ich fühle mich endlich
wie zu Hause. Ich bin ja zu Hause.
In weiter Ferne erhebt sich das

Ofner Bergland mit majestätischen,
breiten Bergrücken – und die Sonne
geht unaufhaltsam unter. Das Le-
ben ist zu wertvoll, deshalb dürfte
man nicht die wesentlichsten Mo-
mente verpassen. Aber der Mensch
macht sich im größten Teil seines
irdischen Daseins um unwesentli-
che Dinge Sorgen und bemerkt die
rotgelbe Sonne, das Gepräge der
Ewigkeit, nicht.

Kleinkumanien ist wie meine
Mutter. Mit der liebevollen Umar-
mung der Waldstreifen, mit dem
zarten Kuß der Luft und dem
Reichtum und der Treue der Felder.
Der rote Sonnenriese verschwindet
hinter einer Baumgruppe, und ich
fahre vollkommen ruhig auf dem
Landweg weiter. Ich bin glücklich.

Manchmal kommt man darauf,
daß einem unbemerkt ein Wunder
geschehen ist. Manchmal kann man
aus den Quellen trinken, die das
Leben mit göttlicher Kraft nähren.
Immer wenn ich an diese Abend-
dämmerung zurückdenke, kehre ich
heim. Ich kann schon daran glau-
ben, daß man früher oder später
sein eigenes Zuhause findet.

Mai 2008

Ös war emal ‘n kroße Windör.
Ön Has had sich so Platz
k’schert unör ‘m kroße Paam,

taß ör sich tart hie had k’schluppt,
had tart geruhd un’ k’schlawe. Uf
amal kummd tör Fuchs un’ vör-
wischt ‘n. Unedich had tör Has ehm
allös k’sad, er soll ‘n auslasse, well
er tod ehm weh, un’ er ked ne mid
ehm. Ter Fuchs had ne k’haricht. Ter
Has had emal k’sad zu tem Fuchs:
„Tu, hascht so ‘n schene lange
Schwanz, pischt ja so sche! Un’ so
klicklich, sickscht, tu kenscht fi-
sche!“ „Fische? Ha wu?“ – had tör
Fuchs k’fracht. Sad ter Has: „Ta, in
tere Pach sain arich viele Fisch! Nar
kel, ich hun ke Schwanz, kann kani
fange!“ Ter Fuchs had ten Has aus-
k’laß, nacht had ör k’sad: „Wie soll
ich’s mache? Wie kann ich Fisch
fange?“ „Wie tör Fisch fange
kannscht? Setscht tich schee taher,
un’ ta wartscht, pis viel tra sain!
Wann tör mal schwer is, kannscht tai
Schwanz rausziege, nacht sain
schon viel traa!“ Ter Fuchs had
k’folicht. Ter Has is nacht um ehn
rumk’sprunge um ten Wassör, pis
kud naik’frare is ter Schwanz. Wie
ör emal fescht trin war, nacht had ter
Has k’sad zu tem Fuchs: „Fuchs,
wart nar, jetz’ pis tör nacht se raus-
pringscht, nacht kumm ich z’ruck,
um mai Tal hole!“ Ja, ter Fuchs had
nacht nimmi sai Schwanz rausziege

kenne. Nacht is e Mann nachkumme
mit so ‘m kroße Stecke, ter had ten
Fuchs so vörschla. Nacht is tör
Schwanz abk’riß, un’ ter Mann had
‘n hart k’schla ten Fuchs. Ter Fuchs
is haamkange in sai Hehle nai, nacht
had ör getengd: „Wart nar, wart!
Wann ich tich nogemal vörwisch,
memal schmierscht mich ne a!“
Weil tem wu amal liecht, tem klabt
mör ne!

Ös is Frühjahr ware. Ter Has war
kange, er had Eiör z’sammklese, so
Erdechsleiör un’ alli Kattung Sach’,

un’ had se tem Fuchs gepracht, well
tör Fuchs war krang, er had sich nix
suche kenne zu freße. Wie e Tag
zwa ti Eiör tart ware, nacht sain ti
Erdechsl rauskumme vun tene Eiör!
Nacht war sai kanz Loch vollör Ge-
ziwör, allös is k’wackld. Ter Fuchs
war so arich pes iwör tem Has, had
ör getengd: „Wart, wann ich noge-
mal tich vörwisch, na is rum
mid’r!“ Nar er had’n nimmi vörwi-
sche kenne! Er had nimmi naus
kenne. So is tör Has peim Lewe ge-
pliewe.

Ös war emal e Tarf, tes had Kaan k’haaße. Ti Laid tart ware klick-
lig, nar ti hun messe immör zu Fuß kehn, wel se ka ordentlich
Weg k’hat hun. Ka Bus, ka Zug had ti Ruhe ne k’stört, nar wegör
tem hun ti Laid aa ne kenne arwöde kehn, wie se im Tarf schon
nimmi allös hun k’hat. So sain ti Laid weggezoge, wu ne ausk’-
siedlt ware sain.

Ti Vörzählstickör kumme aus Kaan. Ös war emal e Mätje, wu ös
tritt Kind vun ihre Famili war un ös erscht Kind, wu ne in Kla-
kindsaldör k’starwe is. Ti Laid im Tarf hun k’sad, ti Eltre selle
ihre so e Name kewe, was im Tarf noch ne kewe is ware. So war
se Matild getaaft ware. Ihre Vatör un ihre Kroßmottör hun ihre im
Kindsaldör Vörzählstickör gelese un ufk’sad. Sie hun tr Ham e
Puch k’hat, wu se hun benutzt, nar tes Puch is vörlaare kange. Ti
Vörzählstickör sain pund, vun Grimms bekannde Märchepuch
pis zu Volkspuch-K’schichte is vielös törpai: erzähld vun mai
Kroßmottör abk’schriewe far unsör Laid. Ich winsch viel K’Freid
zu tene Kaanör Vörzählstickör.

kkeerrwweellee

Drillingsgeschichten

Die Suche geht
weiter

Als die Schnul-
lerära abge-
schlossen war,
dachte ich, daß
die unheimlich
nervenaufrei-
bende Sucherei
ein Ende hat,
aber weit ge-
fehlt! Je größer die Kinder werden,
desto kompliziertere und in winzige
Teile montierbare Spielsachen be-
kommen sie, die sich anscheinend
wie von selbst im ganzen Haus ver-
stecken. Meistens kann man natür-
lich ohne das bestimmte Teil nicht
mehr spielen und die Suche wird
genauso dringend, wie damals die
verzweifelte Rennerei nach dem
Schnuller. Ich wollte sie immer
dazu erziehen, ihre Spielsachen or-
dentlich zu verstauen, aber man
glaubt kaum, was drei Kinder in ei-
ner Minute alles auseinanderbauen
und verstreuen können.

Ich habe die gut organisierten
Menschen immer beneidet, sie las-
sen ihren Schreibtisch immer or-
dentlich zurück, haben präzise Ord-
nung im Kleiderschrank und wissen
immer genau, wo die wichtigen per-
sönlichen Dokumente sind. Die
Auffassung über die Ordnung ist
aber bei jedem wahrlich unter-
schiedlich, und bei manchen, wie
auch bei mir, werden auch mil-
dernde Umstände berücksichtigt.

CChhrriissttiinnaa  AArrnnoolldd

Ich träume...
Ich träume von Bergen,
von schneebedeckten Felsen,
von glitzernder Sonne.
Da unten die Glocken
läuten und bimmeln.
Der Turm schaut in d’ Himmel.
Die kleine Kapelle,
die Zuckerwattetanne
und ein schmaler Weg
führt mich nach unten.
Aus Brettern, aus Steinen
sehe ich Häuser.
Häuser und Hütten,
in den Fenstern die Blumen,
das Holz angehäuft.
Am Eingang der Hütte
sonnt sich die Katze.
Daneben die Bank.
Hier lehnt sich der Bauer
an die rissige Mauer,
neben ihm seine Frau.
Das Wetter ganz mild,
friedlich das Bild.
Doch ich wache auf!
2006

KKllaarraa  BBuurrgghhaarrddtt
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Laut Fachmeinung in Europa sind
besonders seine praktischen und
ästhetischen Möbel verbreitet, in
Amerika dagegen ist Marcell
Breuer vor allem wegen seiner mo-
numentalen Bauten – von Bürotür-
men über Wohnhochhäuser bis zu
Kathedralen – bekannt. Anläßlich
seines hundertjährigen Geburtsta-
ges hatte im Dreiländereck
Schweiz-Frankreich-Deutschland
das Vitra Design Museum in Weil
am Rhein eine Ausstellung unter
dem Titel „Design und Architek-
tur“ eingerichtet. Die internatio-
nale Schau war bei uns im Buda-
pester Ludwig-Museum zwischen
dem 4. Mai und 2. September 2007
zu sehen. Trotzdem sind zwischen
Klubsesseln und Kirchen noch ei-
nige „weiße Flecken“ geblieben,
die in der vielfältigen Tätigkeit von
Breuer auf ihre Entdeckung war-
ten. Deshalb hat seine Geburtsstadt
Fünfkirchen – die im kommenden
Jahr Kulturhauptstadt Europas
wird – entschieden, 2010 eine
internationale Ausstellung für den
ungarischen Bauhäusler zu organi-
sieren. Als Vorbereitung hat die
örtliche Stiftung Pro Pannonia Ver-
lag eine Serie von Kleinmonogra-
phien – früher über Alfréd Forbát
und Andor Weininger, jetzt auch
über Marcell Breuer – veröffent-
licht und bei internationalen wis-
senschaftlichen Konferenzen prä-
sentiert.

Das zweisprachige (Ungarisch
und Englisch) Buch „Breuer Mar-
cell – Marcel Breuer“* war zuerst
am 12. November vorigen Jahres
im Fünfkirchener Haus der Künste
und Literatur im Rahmen eines
Symposiums der Öffentlichkeit
vorgestellt worden. Am 27. No-
vember fand die Buchpräsentation
in Budapest statt.

Die Studien der Fachleute aus
dem In- und Ausland sind vom In-
nenarchitekten Gyula Ernyey redi-
giert worden. Er hat auch das Titel-
blatt des Buches in typisch geome-
trischen Formen und in den drei
Grundfarben (rot-gelb-blau) – mit
der Fotomontage eines Gebäudede-
tails und der Klubfauteuil-Skizze

sowie mit Bauhausbuchstaben –
entworfen und ist gleichzeitig der
Autor von zwei Kapiteln (Breuer,
der Möbeldesigner und Die ungari-
schen Kontakte und Rezeption von
Breuer). Mit seinen neuesten Re-
cherchen konnte er viele bisherige
Lücken füllen und mehrere bishe-
rige Irrtümer korrigieren.

Besonders interessant scheint für
uns aber die Zusammenfassung der
Kunsthistorikerin Éva Bajkay-
Rosch über die heimatlichen „Wur-
zeln“ des weltberühmten Bauhäus-
lers unter dem Titel „Breuers Start
in die bildenden Künste“ zu sein.
Sein Vater Jakab Breuer war Gold-
schmied und wurde in Amerika zum
Zahnarzttechniker ausgebildet, nach
seiner Heimkehr blieb er in Verbin-
dung mit dem angelsächsischen
Kulturkreis und abonnierte die be-
ste britische Zeitschrift für Kunst-
gewerbe The Studio. Die Mutter,
Franciska Kann, sammelte fachkun-
dig Folklore und fertigte selbst

meisterhaft volkstümliche Gegen-
stände. Später eröffnete sie mit
Tochter Maria ein Handwerksge-
schäft und nahmen in den dreißiger
Jahren des 20. Jahrhunderts mit ei-
genen Textilien an den ungarischen
Präsentationen in Riga und Tallinn
teil. In der kultivierten großbürger-
lichen Familie sprach man Deutsch
und Französisch. Der junge Marcell
Breuer wollte Maler oder Bildhauer
werden, er fertigte mehrere Porträts
von Familienmitgliedern oder
Freunden (z. B. von Ottó Schwarz),
malte Ölbilder und Aquarelle mit
Stadtansichten, Genreszenen oder
Stilleben. Sein ausgezeichneter Zei-
chenlehrer Nándor Arnhold diplo-
mierte in Budapest, hielt kunsthisto-
rische Vorlesungen und publizierte
fachpädagogische Studien.

Frisch maturiert meldete sich
Marcell Breuer im Jahre 1920 an
der Akademie der Künste in Wien,
verließ aber gleich wieder die –

wie ihm schien – verstaubte Insti-
tution und folgte dem Ruf seines
älteren Mitschülers Alfréd Forbát
nach Weimar, der früher in Mün-
chen als Architekt diplomierte und
dann im Weimarer Büro von Walter
Gropius arbeitete. Im Rahmen des
hiesigen Bauhauses studierte
Breuer zuerst im graphischen
Atelier unter der Leitung von Jo-
hannes Itten und schuf im express-
sionistischen Stil multiplizierte
Blätter (in Holz, Linoleum oder
Kupfer) mit biblischen Themen.
Dazu kamen später auch profane
Bilder (z. B. das Porträt des Kolle-
gen Josef Albers oder Der Gitarr-
renspieler), abstrakte Kompositio-
nen mit Buchstabenvariationen
oder malerisch-lyrischen Farbtö-
nen unter dem Einfluß von visuel-
len Musikstudien der Analytikstun-
den des Professors Paul Klee.
Schließlich landete er in der Tisch-
lerwerkstatt des Bauhauses und
schuf zusammen mit der Textil-
designerin Gunta Stölzl den soge-
nannten Afrikanischen Stuhl – spä-
ter „Thron“ genannt – (heute im
Besitz des Bauhaus-Archivs Ber-
lin). Letztendlich hat er im Jahre
1923 mit der Innenarchitektur der
Musterwohnung im Haus am Horn
solchen Erfolg gehabt, daß er sich
endgültig für Möbelentwürfe ent-
schied. Dessen weltweite Folgen
kennen wir schon auch aus eigenen
Erfahrungen.

IIssttvváánn  WWaaggnneerr

*Breuer Marcell – Marcel Breuer, Elvek
és eredmények / Válogatta és szer-
kesztette Ernyey Gyula /, Pannónia
Könyvek, 2008 Pécs. 176 Seiten mit
128 Bildern

Der unbekannte Breuer

Zwischen Malkunst, Möbeln und Architektur

Die Anthologie „Seitensprünge“*
beinhaltet Werke von deutschspra-
chigen Autoren aus drei Regionen
und Ländern – Italien, Belgien und
Ungarn –, in denen die deutsch-
sprachige Minderheit infolge von
politischen Entscheidungen ge-
meinsame Sorgen und Probleme zu
tragen hat. Interessanterweise
zeigte die deutschsprachige Litera-
tur in allen drei Regionen in den
1970er Jahren wieder Lebenszei-
chen, als die Zeit zur Vergangen-
heitsbewältigung, zur Verarbeitung
der verdrängten Geschichte, zur
Identitätsfindung, bzw. zur Identi-
tätssuche reif zu sein schien.

Der Band „Seitensprünge“ ent-
stand auf Initiative von Karl-Heinz
Lambertz, dem Ministerpräsiden-
ten der Deutschsprachigen Ge-
meinschaft Belgiens, zur Kontakt-

aufnahme mit Autoren aus Ungarn
und Südtirol. Eine sechsköpfige
Jury aus den drei Ländern hatte die
Aufgabe, eine Auswahl aus der re-
gionalen Literaturernte zu treffen.
Somit sind im Band dreißig Auto-
ren mit überwiegend bereits publi-
zierten Texten vertreten, die sechs
thematischen Blöcken zugeordnet
wurden: Identität, Tag- und Le-
benszeiten, Gemeinwesen, Mythos
und Sprache, Liebe und Letzte
Dinge. In den einzelnen Blöcken
sind sowohl lyrische als auch Pro-
sawerke zu finden, die Texte sind
von Charakteristika der „randdeut-
schen“, bzw. „inseldeutschen“ Li-
teratur geprägt, doch weisen sie
den Rahmenbedingungen der je-
weiligen Regionen entsprechend
Unterschiede auf.

Anhand der Texte stellt sich die

Frage nach der Unterscheidung
von Regionalliteratur und Heimat-
literatur, bzw. Marginalliteratur so-
wie wird man zum Nachdenken
über die Rolle und die Möglichkei-
ten der Regionalliteraturen im sich
veränderten europäischen Umfeld
angeregt. Die Anthologie erfüllt
somit einen zweifachen Zweck zu-
gleich. Zum einen werden die
Autoren der drei Regionen vorge-
stellt, zum anderen werden auch
die Fragestellungen im Zeitalter
der Globalisierung bezüglich der
Tragfähigkeit der Regionalliteratu-
ren reflektiert.

KKaarrll  BB..  SSzzaabbóó

*Manfred Peters (Hg.): Seitensprünge.
Literatur aus deutschsprachigen Min-
derheiten in Europa.
Folio Verlag, Wien, Bozen, 2009, S.
253

Irgendwo in der Welt, auf dem Flughafen wartend, ahnen wir
oft gar nicht, daß das bequeme Stahlrohr-Sitzmöbel in den
zwanziger-dreißiger Jahren vom ungarischen Bauhäusler
Marcell Breuer (1902 – 1981) entworfen oder nach seinen
Grundideen weiterentwickelt wurde und heutzutage am

Fließband massenfabriziert wird. Die alten Originalexemplare,
die zwischen den beiden Weltkriegen hergestellt worden waren,
sind nur in den Museen oder im Kunsthandel zu entdecken. In

der Design-Abteilung des patinierten Wiener Auktionhauses
Dorotheum z. B. wird momentan der Aluminiumsessel WB 308,
den er um 1933 für die Schweizer Firma Embru bzw. für die

deutsche Arnold entworfen hat, auf zwischen 14.000 und
18.000 Euro geschätzt.

„Unter einem Himmel“ – Literatur aus
deutschsprachigen Minderheiten in Europa

MMaarrcceell  BBrreeuueerr::  LLaatttteennssttuuhhll  ((uumm
11992244))  BBaauuhhaauuss--AArrcchhiivv  BBeerrlliinn
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In Flip-Flops bei 120 km/h

New York City läßt sich
bequem auf Schusters Rappen
erobern. Oder mit dem Taxi.

Dem Bus. Der U-Bahn. In
Seattle, Washington,

verkehren Busse, elektrisch
betrieben, unterirdisch und

gratis. In San Francisco,
Kalifornien, reiten viele

einen Drahtesel. Ganz anders
hingegen sieht es aus in und

um Houston, Texas.

Viele der über fünf Millionen Ein-
wohner kennen nur zwei Arten des
Fortbewegens: Motorrad oder
Auto. Letzteres ist meist ein dicke
Schlitten, der um die 16 Liter auf
100 Kilometer schluckt. Ob die
Gallone, fast vier Liter, 1.50 oder 4
Dollar kostet, scheint keinen zu be-
eindrucken. Die Leute lassen ihre
Karre im Stehen leer laufen. Zum
Beispiel wenn sie auf der Straße
mit jemandem 40 Minuten schwat-
zen. Fragt man, warum sie den Mo-
tor nicht ausschalten, lautet die
Antwort: „Es ist doch so heiß,
ohne Klimaanlage erstickt man!“
Oder wie momentan: „Es ist so
kalt!“ Sie meinen damit Tempera-
turen zwischen 0 und 10 Grad –
plus, wohlbemerkt!

Die Mehrheit der 23 Millionen
Einwohner hockt ständig in ihren
großen Pickups und drückt das
Gaspedal. Da die automatische
Gangschaltung die rechte Hand
freistellt, hält diese entweder ein
Handy ans Ohr oder einen überdi-
mensionalen Kaffeebecher. Ist er

leer, kann man den Hund strei-
cheln, der auf dem Beifahrersitz
thront, den Kopf aus dem Fenster
streckend. Irgendwann liegt er
überfahren auf der Interstate 45
zwischen Houston und Galveston.

Neben den Vierbeinern muß der
Autofahrer auch damit rechnen,
daß er fliegenden Matratzen, Stüh-
len, Tischen, Teppichen, Palmen
und manchmal auch herunterge-
fallenen Motorbooten ausweichen
muß. Warum? Weil die riesigen
Ladeflächen der Trucks dazu ver-
führen, alles einfach draufzu-
schmeißen. Über die Sicherung
denken kaum welche nach; der
Mythos der amerikanischen Leich-
tigkeit wird ausgelebt.

Auch bei den „Bikers“. Motor-
radfahrer knattern mit 120 km/h
ohne Helm, mit Sonnenbrille, we-
hendem T-Shirt im Nacken und
Flip-Flops an den Füßen. Robert
Lee nennt solche Typen „organ do-
nors“, freiwillige Organspender.
Der gebürtige Texaner geißelt die
Unbekümmertheit seiner Lands-
leute und ärgert sich, daß der Staat
die Helmpflicht vor elf Jahren ge-
lockert hat: Unter zwanzig muß
man einen tragen, darüber ist es
freiwillig, man braucht aber eine
Krankenversicherung in der Höhe
von mindestens 10.000 Dollar – für
das Zusammenflicken in der Kli-
nik.

Lee trägt selbst auf dem Fahrrad

einen Kopfschutz, wenn er seine
neunjährige Tochter von der
Schule abholt. Eine große Aus-
nahme in doppelter Hinsicht: Ein-
erseits fahren in der Houstoner Ge-
gend nur die Hartgesottenen Velo –
wegen Backofentemperaturen und
fehlender Radwege. Andererseits
werden die Kids meistens motori-
siert zur Penne gebracht und abge-
holt. Eigens dafür sind amerika-
weit die Schulen so gemacht, daß
Mamas, Papas, Omas und Opas di-
rekt vor den Eingang rollen. Nach-
dem ein Schülerlotse die Tür ge-
öffnet hat, schreitet der Nachwuchs
wie ein König ins Gebäude; das
gleiche beim Abholen. In den gel-
ben Schulbussen sitzen nur wenige
Schüler – obwohl der kostenlose
Service jedem zusteht, der weiter
wohnt als 1000 Meter(!) oder eine
große Kreuzung überqueren muß.
„Ich verstehe es auch nicht“, sagt
kopfschüttelnd eine Lehrerin, die
jeden Tag die Autoschlange vor ei-
ner Grundschule in League City
weiterwinkt.

Schwer zu verstehen ist auch der
Mangel an Bürgersteigen und öf-
fentlichen Verkehrsmitteln. Mo-
nica Martin, im Norden von
Houston lebend, beklagt, daß „der
Gehweg ohne Vorwarnung plötz-
lich aufhört“. Fußgängerampeln,
wenn sie überhaupt funktionieren,
nötigen einen zum Spurt. Dabei
werden die Sekunden von 20 oder
15 zurückgezählt angezeigt; gut zu
wissen, bis man überfahren wird.

Einen weiteren Grund zum Stau-
nen bietet der Houstoner Bahnhof:
winzig und heruntergekommen mit
zwei Gleisen davor. Dabei brüstet
sich die Stadt, die viertgrößte der
USA zu sein. Eine Fahrt nach Dal-
las ist wie eine von Budapest über
Fünfkirchen nach Raab. Der Zug
verkehrt nur einmal am Tag: In San
Antonio muß der Reisende vier
Stunden warten, in den nächsten
Zug steigen und nach knapp 20
Stunden und 820 Schienenkilome-
tern trudelt er am Ziel ein. Auf der
Autobahn ist Houston 300 Kilome-
ter von Dallas entfernt.

„Amerika ist eben für Autos, die
enormen Entfernungen lassen sich
wesentlich einfacher bewältigen“,
erläutert Katherine Adams. Es be-
stünde kein Bedürfnis nach Bus
und Bahn, fügt die amerikanische
Journalistin hinzu. Als die Housto-
ner Bimmelbahn vor fünf Jahren
eröffnet worden war, auf einer
Länge von 12 Kilometern, wollte
sie kaum jemand benutzen. 

Tja, Texas, der Staat mit dem
einsamen Stern in der Flagge, tickt
sowieso anders als die restlichen
49 Staaten. Das fiel auch John F.
Kennedy auf. Am Morgen vor sei-
ner Ermordung soll er einem seiner
Mitarbeiter gesagt haben: „Verges-
sen Sie nicht, daß wir jetzt in das
Land der Verrückten kommen.“

AAnnddrreeaa  HHéécczz

Eine texanische Flagge
bedeckt die Rückwand des

Wagenschuppens: zwei
Querstreifen in Rot und Weiß,

ein länglicher in Blau mit
einem Stern. Die Nachfahren
der Cowboys gelten als sehr
patriotisch. Wie sehr, zeigt

auch der Klappsessel, in dem
Donne sitzt. Auch diese

Sitzgelegenheit ist mit dem
Symbol des Staates bezogen.

Daß Texaner sich auch als Amerika-
ner betrachten, darauf deutet der
Sternenbanner an der Seitenwand.
Allerdings sieht man die „Stars and
Stripes“ kaum, weil eine alte Kü-
cheneinrichtung davor steht. „Die
muß noch weg“, kommentiert
Donne. Die Mitvierzigerin thront in-
mitten ihres privaten Flohmarktes,
eines „Garage Sale“.

Solche Verkäufe sind kreuz und
quer durch die USA zu beobachten,
im Norden und Osten des Landes
nennt man sie „Yard Sale“. Damit
sei der Hintergarten gemeint, denn
„viele Häuser dort haben keine Ga-
rage“, erläutert einige Straßen wei-
ter Chuck, der aus Virginia nach
League City gezogen ist.

Eine Erlaubnis brauche man
nicht, um so einen Flohmarkt zu or-
ganisieren, weiß der Mitdreißiger.
Aber in manchen Gegenden, in Be-
verly Hills oder in Pennsylvania, sei
ein „permit“ erforderlich.

Es ist Wochenende, und egal in
welche Straße man in den Housto-
ner Vororten abbiegt, überall pran-
gen Schilder mit der Aufschrift „Ga-
rage Sale“. Krimskrams aber auch
Wertvolles wird hier angeboten: Bü-
cher, Messer, elektrische Geräte,
Kleider, Autos, Boote und, und,
und. Die Preisangaben fehlen, da
um die Höhe der Kaufsumme ge-
feilscht wird. Während alles in die

„driveway“, die Einfahrt, gestellt
wird, hocken die Besitzer in der Ga-
rage und schauen fern. Oft tun sich
einige Nachbarn zusammen und
verkaufen gemeinsam.

Denn „es dauert ja einige Tage,
bis alles sortiert ist“, begründet
Donne. Da sie gerade die Küchen-
einrichtung los wurde, strahlt sie.
„325 Dollar, neu haben wir das
Mehrfache gezahlt, aber egal, jetzt
ist sie weg.“ Um das Schlafzimmer
hätten sich die Leute schon morgens
um 5 Uhr fast geprügelt. „Was
übrigbleibt, spenden wir einer ge-
meinnützigen Organisation“, fährt
sie fort.

Die Sonne geht unter. Chuck und
seine Nachbarn haben die Einfahrt
bereits aufgeräumt. „600 Dollar
Einnahmen, zufrieden“, resümiert
er. Zwei Toilettenschüsseln stellt er
an den Wegesrand, zum Verschen-
ken. Er ist sich sicher: „Bis morgen
sind auch die weg.“

AA..  HH..

Garage, öffne dich!

MMoottoorrrraaddffaahhrreerr  kknnaatttteerrnn  mmiitt  112200  kkmm//hh  oohhnnee  HHeellmm,,  mmiitt  SSoonnnneennbbrriillllee,,
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Den Valeria-Koch-Preis konnte
Kinga Gáspár beim Tag der

Ungarndeutschen Selbst-
verwaltungen am 10. Jänner

im Budapester Kongreß-
zentrum von der Vorsitzenden
des LdU-Bildungsausschusses

Ibolya Englender-Hock
übernehmen (Foto).

Kinga Gáspár ist Schülerin der
Klasse 12/B am Friedrich-Schiller-
Gymnasium Werischwar. Sie be-
suchte in ihrem Heimatdorf Lein-
war die Nationalitätengrundschule,
wo sie sehr gute Deutschkenntnisse
erwarb und bei zahlreichen
Deutsch- und Rezitationswettbe-
werben schöne Erfolge erzielte. In
den vergangenen drei Schuljahren
in Werischwar hat sie im zweispra-
chigen Unterricht mit Fleiß und
Ausdauer hervorragende sprachli-
che Fertigkeiten und ein fundiertes
Wissen in allen Fächern erworben,
ihr Notendurchschnitt lag jedes
Jahr bei 5,0. In ihrer Klasse gilt sie

als Vorbild sowohl in der Erfüllung
der schulischen Anforderungen als
auch im Einsatz für die Gemein-
schaft. Dank ihres offenen, hilfsbe-
reiten Wesens hat sie viele Freunde,
als Moderatorin von Programmen –
meist in ihrer Leinwarer Volks-
tracht – ist sie in der ganzen Schul-
gemeinschaft bekannt und beliebt.

Sie nahm aktiv am trilateralen
Comenius-Programm „Minderhei-
ten im Vergleich“ teil, sie bearbei-
tete zum Thema „Land und Leute“
des dritten Programmjahres die Ge-
schichte und die Rolle des Vereins
der Tanzgruppe Leinwar und ern-
tete mit ihrem PP-Vortrag wohlver-
dienten Erfolg. Am Ende des vori-
gen Schuljahres bestand sie das Ab-
itur in Minderheitenkunde mit dem
Traumergebnis von 100 Prozent.

Sie erwarb mehrere Stipendien
ins deutschsprachige Ausland, so in
die Schweiz und im Rahmen des
Goethe-Instituts in die Bundesre-
publik Deutschland.

Kinga ist bestrebt, die angebo-
rene Kultur ihrer Ahnen zu pflegen
und zu bewahren. Seit über zehn
Jahren ist sie aktives Mitglied der

Tanzgruppe ihres Heimatdorfes, sie
hat viel Freude am Tanzen und
macht engagiert mit bei allen Akti-
vitäten des Vereins und der Dorfge-
meinschaft.

Valeria Koch-Preis an Kinga Gáspár

„Kulturmanager aus Mittel- und Osteuropa“ 2009/10

Die Robert Bosch Stiftung lädt 14
Hochschulabsolventen aus Mittel-,
Ost- und Südosteuropa zu einer
dreizehnmonatigen Qualifizierung
im Kulturmanagement nach
Deutschland ein. Die Stipendiaten
übernehmen ab Oktober 2009 die
Aufgabe, in innovativen Projekten
die kulturelle Vielfalt der Länder
Mittel-, Ost- und Südosteuropas
und insbesondere die junge Kunst-
und Kulturszene ihres Landes in
Deutschland zu präsentieren. Sie
sind deutschlandweit in Gastinsti-
tutionen (mit Ausnahme von Ber-
lin) tätig, die Erfahrungen in der
internationalen Zusammenarbeit im
Bereich Kunst und Kultur haben
und ihre Kontakte nach Mittel-,
Ost- und Südosteuropa vertiefen
wollen. Fester Bestandteil des Pro-
gramms sind Fortbildungen zu Pro-
jektplanung, Mitteleinwerbung,
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
sowie Verhandlungsführung.
EEiinnee  oonnlliinnee--bbeewweerrbbuunngg  iisstt  bbiiss  zzuumm
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Profil der Kandidaten 

Für das Programm werden Kultur-
manager(w/m)gesucht, die ihren Le-
bensmittelpunkt in Mittel- und Ost-
europa haben und über folgende
Qualifikationen verfügen:
– Projekt- oder Berufserfahrung im
Kulturbereich 
– Kontakte zu der jungen Kunst-

und Kulturszene ihres Landes
– gute Deutschkenntnisse 
– Hochschulabschluß 
– überdurchschnittliche Einsatzbe-
reitschaft und 
– Selbständigkeit 

Leistungen der Robert Bosch
Stiftung 

Die Kulturmanager erhalten drei-
zehn Monate lang ein monatliches
Stipendium der Robert Bosch Stif-
tung in Höhe von 1000 Euro. Die
Reisekosten nach Deutschland und
zu den Fortbildungen werden
ebenso übernommen wie die Kosten
für eine Kranken-, Unfall- und Haft-
pflichtversicherung sowie alle Fort-
bildungskosten. Auch wird der be-
rufliche Wiedereinstieg im Heimat-
land unterstützt.

Kooperation mit dem
ungarischen Ministerium für

Bildung und Kultur 

Im Jahr der Kulturhauptstadt Euro-
pas Fünfkirchen 2010 werden in
Kooperation mit dem ungarischen
Ministerium für Bildung und Kultur
drei ungarische Kulturmanager als
Kulturbotschafter Ungarns am Pro-
gramm teilnehmen

PPrrooggrraammmmlleeiittuunngg::  
Darius Polok 
Schillerstraße 57 | D-10627 Berlin 
Telefon: +49 – (0)30 – 31 51 74 87 
Telefax: +49 – (0)30 – 31 51 74 71 
i n fo@moe-ku l tu rmanage r. de
www.moe-kulturmanager.de 

Das Programm wird durchgeführt
von MitOst e.V. www.mitost.de

Spielplan 
der PaThália
(Werischwar) 

2009
11..  MMäärrzz,,  SSoonnnnttaagg,,  uumm  1177..3300  UUhhrr  ––
PaThália senior: Im Rahmen des
ARCUSfest Nationalitätentheater-
treffens. Premiere: Europa schillert –
Schillerkedéseink (40 Minuten, ohne
Pause, mit Synchronübersetzung),
Inszenierung: Tímea Faragó. Thália-
Theater, Neues Studio, Budapest
1155..  AApprriill,,  MMiittttwwoocchh,,  uumm  1133..0000  UUhhrr –
PaThália junior: Büchner – Leonce
und Lena, Inszenierung: Gyöngyi
Meszlényi-Bodnár. Werischwar,
Theatersaal
1155..  AApprriill,,  MMiittttwwoocchh,,  uumm  1144..0000  UUhhrr  –
PaThália senior: Europa schillert –
Schulaufführung. Werischwar, Thea-
tersaal
1166..  AApprriill,,  DDoonnnneerrssttaagg,,  uumm  1133..3300  UUhhrr
– NIL (Partnergruppe der PaThália,
eine Mittelschulgruppe aus dem Ni-
kolaus-Lenau-Lyzeum, Temeswar,
Rumänien): Die weiße Magnolie. In-
szenierung: Izolde-Daniela Cobet,
Schauspielerin.  Werischwar, Thea-
tersaal
1177..  AApprriill,,  FFrreeiittaagg,,  uumm  1100..0000  UUhhrr:
Europa schillert; Leonce und Lena;
Die weiße Magnolie – Landesthea-
tertreffen. Deutsches Nationalitäten-
gymnasium, Budapest, Serény u. 1
2200..  ––  2222..  AApprriill  ((MMoonnttaagg  ––  MMiitttt--
wwoocchh)): Europa schillert, Internatio-
nales Schiller-Festival. Perchtolds-
dorf, Österreich
2299..  AApprriill  ––  33..  MMaaii  ((MMiittttwwoocchh  ––
SSoonnnnttaagg)):  Europa schillert, Jugend-
theaterfestival. Temeswar, Rumänien
88..  ––  1144..  NNoovveemmbbeerr  ((SSoonnnnttaagg  ––
SSaammssttaagg)):: Europa schillert, Interna-
tionales Schiller-Festival, mit Teil-
nahme von 10 europäischen Mittel-
schultheatergruppen aus Österreich,
Deutschland, Rumänien, Bulgarien,
Serbien, der Ukraine, Kroatien,
Tschechien, Ungarn. Werischwar,
Theatersaal
22..  ––  77..  DDeezzeemmbbeerr  ((MMiittttwwoocchh  ––  MMoonn--
ttaagg))  Chesnot: Hotel Mimose. Unga-
rischer Klub, Gröbenzell, Deutsch-
land

Info: Förderverein für Deutsch-
sprachiges Laientheater in Ungarn
(FDLU), Timea Faragó, Vorsitzende

laientheater@pa-thalia.hu
Tel. /+36/30-452-6541
http://www.pa-thalia.hu

Bist du zwischen 18 und 25 Jahren alt?
Interessieren dich Menschen aus anderen Ländern und Kulturen?
Hast du Interesse daran, dich gesellschaftlich zu engagieren
und/oder sogar schon eine konkrete Idee dafür?
Dann kannst du dich noch bis zum 28. Februar 2009 für das The-
odor-Heuss-Kolleg bewerben!
„Ideen bewegen. Dich und andere“ – so lautet das Motto des
Theodor-Heuss-Kollegs, für welches sich junge Leute zwischen
18 und 25 Jahren noch bis zum 28. Februar 2009 bewerben
können.
Ziel des Kollegs ist es, den Teilnehmern aus 30 verschiedenen
Ländern die Möglichkeit zu geben, ihr ganz persönliches soziales
und kulturelles Engagement in Form von Projekten zu verwirk-
lichen. Ob mit Medien, Seminaren oder Theater. Die Phantasie der
Teilnehmenden bestimmt, wie diese dann durchgeführt werden.

Folgende Themen stehen im Juli und August auf 14tägigen Semi-
naren im Mittelpunkt:
– Vertrauen in der Krise? Individuum, Gesellschaft, Staat.
– Was ist Glück? Für mich, für die Gesellschaft, für andere Kultu-
ren.
– Dein Thema ist das Thema. Du bestimmst.
– Stempel im Paß. Grenze im Kopf?
– Medien@WAHRnehmung
Danach werden aus Ideen konkrete Konzepte. Die besten Pro-
jekte werden vom Theodor-Heuss-Kolleg ausgewählt und geför-
dert. Die Teilnehmer werden über ein Jahr hinweg mit Fortbildun-
gen und Projektbetreuungen begleitet.

Bewerben kann man sich unter: 
http://www.theodor-heuss-kolleg.de/bewerbung.html

Theodor-Heuss-Kolleg: Projektbewerbung

FFoottoo::  BBaajjttaaii  LLáásszzllóó
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Gespräch mit der scheidenden GJU-Geschäftsführerin Éva Pénzes

Es war einfach eine schöne Zeit, die einem vielleicht nie mehr
gegeben wird

SSFF::  DDuu  hhaasstt  ffüünnff  JJaahhrree  llaanngg  aallss  GGee--
sscchhääffttssffüühhrreerriinn  ddeerr  GGeemmeeiinnsscchhaafftt
JJuunnggeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  ggeeaarrbbeeiitteett..
DDeeiinnee  ooffffeennee,,  ffrreeuunnddlliicchhee  AArrtt  iimm
UUmmggaanngg  mmiitt  MMeennsscchheenn  hhaatt  ffüürr  ddiiee
GGJJUU  vviieellee  FFrreeuunnddee,,  nneeuuee  KKoonnttaakkttee
iimm  IInn--  uunndd  AAuussllaanndd  ggeebbrraacchhtt..  IIcchh
ddeennkkee,,  vviieellee  wweerrddeenn  eeiinnvveerrssttaannddeenn
sseeiinn,,  wweennnn  iicchh  ssaaggee,,  ddaaßß  DDuu  wwäähh--
rreenndd  ddiieesseerr  ffüünnff  JJaahhrree  „„HHeerrzz  uunndd
SSeeeellee““  ddeerr  OOrrggaanniissaattiioonn  wwaarrsstt..  WWaass
wwaarr  ddeeiinn  eerrsstteess  PPrrooggrraammmm  ooddeerr  PPrroo--
jjeekktt,,  ddaass  dduu  oorrggaanniissiieerrtt  hhaasstt??

ÉÉPP:: Am 1. Juli 2003 fing meine Ar-
beit bei der GJU an. Am ersten Tag
fuhr ich zusammen mit dem damali-
gen GJU-Präsidium nach Balaton-
fenyves, um den Veranstaltungsort
für das Landestreffen zu besichti-
gen. Natürlich ging es mit dem
GJU-Kleinbus dorthin, und ich
dachte noch, „die haben ja einen
tollen Bus“! Gleich danach fand das
Kreativitätscamp in Berkina statt.
Ich verfolgte wirklich mit Interesse,
was da alles geboten und gemacht
wurde. Und das hat mir sehr viel
Spaß und Motivation gegeben. Mein
erstes Projekt war das Landestreffen
im Sommer 2003. Das war für mich
eine große Herausforderung. Es war
überhaupt nicht einfach, war aber
ein richtiges Erlebnis, ich habe viele
GJUler kennen- und sehr viel für
meine kommende Arbeit gelernt.

SSFF::  WWaass  wwaarreenn  ddeeiinnee  eeiiggeenneenn  IIddeeeenn,,
ddiiee  dduu  iinn  ddeeiinnee  AArrbbeeiitt  bbeeii  ddeerr  GGJJUU
eeiinnggeebbrraacchhtt  hhaasstt??

ÉÉPP:: Ich fand die Interessenvertre-
tung der Jugend sowie die Minder-
heitenpolitik unter den Jugendlichen
beliebter zu machen sehr wichtig.
Und nicht zuletzt auch die Bekannt-
machung der Organisation auf inter-
nationaler und nationaler Ebene. In
den fünf Jahren wurden zehn Aus-
tauschprogramme mit verschiede-
nen Minderheiten Europas durchge-
führt. Aber in diesem halben Jahr-
zehnt organisierten wir auch viele
Seminare unterschiedlicher Thema-
tik, hier sei nur das Medienseminar
erwähnt.

SSFF::  WWaass  hhaabbeenn  ddiirr  ddiieessee  ffüünnff  JJaahhrree
bbeeii  ddeerr  GGJJUU  ggeebbrraacchhtt??  WWiiee  hhaatt  ddiieessee
AArrbbeeiitt  ddeeiinn  LLeebbeenn  bbeeeeiinnfflluußßtt??

ÉÉPP:: Die Arbeit hat mir sehr viel ge-
bracht. Ich habe sehr viel gelernt
nicht nur über Projektmanagement,
über die Arbeit mit Jugendlichen,
sondern auch über die deutschen
und andere Minderheiten in
Europa.

In dieser Zeit habe ich das Glück
gehabt, zahlreiche Menschen ken-
nenzulernen, mit erfahrenen Men-
schen zusammenarbeiten zu können.
Ich würde sagen, dies waren bisher

meine schönsten Jahre. Es waren
einfach schöne Zeiten, die einem
vielleicht nie mehr gegeben werden.

SSFF::  WWeennnn  dduu  aauuff  ddiiee  vveerrggaannggeenneenn
JJaahhrree  zzuurrüücckkbblliicckksstt,,  wwüürrddeesstt  dduu  eett--
wwaass  aannddeerrss  mmaacchheenn??

ÉÉPP:: Es lohnt sich heute nicht mehr,
darüber nachzudenken, was ich an-
ders gemacht hätte. Man muß sich
vor Augen halten, was jetzt ist, und
wie man es jetzt besser machen
könnte und kann. Ich arbeitete mit
Jugendlichen, die ihre Arbeit ehren-
amtlich geleistet haben. Das ist eine
sehr schöne Sache. Alle, die gute Ar-
beit geleistet und ihre Freizeit, ihr
Privatleben für die Ungarndeutschen
geopfert haben (heute leider manch-
mal ohne ein „Dankeschön“), sind
erfolgreich bei großen Firmen tätig.
Sie haben viele Erfahrungen bei der
GJU gesammelt und haben sich
sprachlich sehr entwickelt.

SSFF::  WWaass  bbeeddeeuutteettee  eess  ffüürr  ddiicchh,,  iimm--
mmeerr  uunntteerr  JJuuggeennddlliicchheenn  zzuu  sseeiinn??  

ÉÉPP:: Ich arbeite gern mit Jugend-
lichen zusammen. Aber das ist keine
leichte Aufgabe. Ich bin ja auch nicht

alt! Man muß sehr viel Zeit und
Energie in die Arbeit stecken. All
dies kommt bei positiven Ereignis-
sen tausendmal zurück und gibt
Kraft zum Weitermachen. Als Ju-
gendarbeiter steht man irgendwie
zwischen zwei Seiten. Man steht
zwischen den Jüngeren und der älte-
ren Generation wie eine Grenzlinie.
Beide Seiten funktionieren ganz an-
ders. Das ist es auch, was diese Ar-
beit so interessant macht.

In erster Linie möchte man die
Interessen der Jugend vertreten, für
sie kämpfen und alles dafür tun, daß
sie jede Möglichkeit bekommen. Da-
für müssen aber auch die Jugend-
lichen was unternehmen. Doch die-
ses „Engagement“ fällt sehr oft aus,
und wenn es nicht oder nicht mehr
da ist, kann man die Interessen nicht
vertreten.

SSFF::  DDuu  sseellbbeerr  kkoommmmsstt  aauuss  eeiinneerr  uunn--
ggaarrnnddeeuuttsscchheenn  FFaammiilliiee  uunndd  GGee--
mmeeiinnddee,,  wwoo  ssiieehhsstt  dduu  SScchhwwiieerriiggkkeeii--
tteenn  bbeeii  ddeerr  VVeerrmmiittttlluunngg  ddeerr  KKuullttuurr
uunndd  IIddeennttiittäätt  aann  ddiiee  JJuuggeennddlliicchheenn  iimm
2211..  JJaahhrrhhuunnddeerrtt??

ÉÉPP:: Gerade in der Gemeinde, woher
ich stamme und zur Zeit wohne, habe
ich sehr positive Erfahrungen ge-
sammelt. Die Jugend tut sehr viel für
die Bewahrung der Kultur ihrer Ah-
nen. Dies ist aber nur auf traditionel-
ler, kultureller Ebene zu verstehen. 

Ich finde, die Identität muß in er-
ster Linie von zu Hause kommen.
Wo sie nicht mehr vorhanden ist,
kommt dem Kindergarten eine sehr
große Rolle zu. Natürlich wird die
Identität durch das Tanzen, Singen
und Musizieren sehr gestärkt, aber
ich finde, diese kulturellen Initiati-
ven reichen nicht aus, um eine Min-
derheit am Leben zu halten. Dafür
wären Organisationen wie die GJU
da. Es ist sehr schwer, die Jugend für
minderheitenpolitische Themen oder
Interessenvertretung zu gewinnen. Je
mehr die einzelnen ihre engen
Kreise, ihr Umfeld, verlassen und
mehr in die Welt gehen, desto größer
wird die Assimilation. 

SSFF::  WWaass  wwüünnsscchhsstt  dduu  ddeerr  GGJJUU  uunndd
ddeeiinneerr  NNaacchhffoollggeerriinn  ooddeerr  ddeeiinneemm
NNaacchhffoollggeerr??

ÉÉPP:: Ich wünsche der GJU, daß sie
weiterhin ihren Zielen folgt und daß
wir in zwei Jahrzehnten das 40jäh-
rige Bestehen der Organisation
feiern können. Meinem/r Nachfol-
gerIn wünsche ich, daß er/sie mit
Herz und Seele die Arbeit hier
macht.

SSFF::  LLiieebbee  ÉÉvvii,,  vviieelleenn  DDaannkk  ffüürr  ddaass
GGeesspprrääcchh  uunndd  iicchh  wwüünnsscchhee  ddiirr  aalllleess
GGuuttee  ffüürr  ddeeiinnee  wweeiitteerree  AArrbbeeiitt!!

SSaarroollttaa  FFooggaarraassii

Vielen Dank, Évi!
Es war vor ca. fünf Jahren, als ich von einer jungen Dame angerufen wurde.
„Hallo! Mein Name ist Éva Pénzes, ich bin die neue Büroleiterin anstelle
der Adél...“ „Ein Neuling“, habe ich gedacht, obwohl ich damals auch nur
seit einem Jahr bei der GJU war. Aber die Stimme im Telefon war nett und
auf jeden Fall hilfsbereit. Dann kam das erste persönliche Treffen. Ein
schlankes Mädchen mit Brille und roten Haaren, gutgelaunt und voller
Energie.

Später, als wir uns besser kennengelernt haben, stellte sich heraus, daß
sie am Anfang noch ziemlich unsicher war in ihrer Arbeit, was ja selbst-
verständlich war. Aber bei unserem ersten gemeinsamen Programm konnte
ich eine selbstbewußte und engagierte Person mit viel Ambition, Plänen
und Phantasie erleben.

Mit der Zeit hat sie sich eingewöhnt. Es kam ein Programm nach dem an-
deren, ein Jahr nach dem anderen. Es ist kaum zu glauben, wie schnell
diese fünf Jahre verflogen sind. Während dieser Zeit haben wir mit unserer
Évi sehr viel miterlebt und manchmal sogar überlebt. Es gab zahlreiche
Probleme und noch mehr Aufgaben, die ohne die präzise und opfervolle Ar-
beit von Évi nicht hätten gelöst werden können. Die unzählbaren Anträge,
das Budget, die organisatorische Arbeit, die Web-Seite..., aber das sind nur
einige hervorgehobene Beispiele von den vielen Sachen, die Évi für uns er-
ledigt hat und wofür wir dankbar sein können. Sie kam auch mit ihren Kol-
legen immer gut aus.

Sie ist aber nicht nur eine hervorragende Arbeitskraft, sondern eine gute
Freundin, an die man sich jederzeit wenden kann, mit der man immer rech-
nen kann, und mit der man über alles sprechen kann. Sie ist stets offen und
verständnisvoll jedermann gegenüber.

Jetzt müssen wir aber schweren Herzens von ihr Abschied nehmen, denn
sie arbeitet ab dem neuen Jahr woanders. Im Namen der Gemeinschaft Jun-
ger Ungarndeutscher, des Präsidiums und aller Mitglieder möchte ich Éva
Pénzes ein großes herzliches Dankeschön sagen. Sie hat mit ihrer phanta-
stischen und unermüdlichen Arbeit und einzigartigen Persönlichkeit die
GJU und ihre Mitglieder unterstützt.

Vielen Dank, Évi, noch einmal für alles, und wir hoffen, daß du uns oft
besuchen wirst. Du bist ja natürlich bei allen Programmen der GJU recht
herzlich willkommen!

SSáánnddoorr  BBuuggyyii

GGJJUU – GGeemmeeiinnsscchhaafftt  JJuunnggeerr
UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr

Präsident: EEmmiill  KKoocchh;;  
ifa-Twin: SSaarroollttaa  FFooggaarraassii

Budapest, Lendvay u. 22 1062, 
Tel./Fax: 06/1-269-1084

E-Mail: bbuurroo@@ggjjuu..hhuu,,    ttwwiinn@@ggjjuu..hhuu;;
Internet-Adresse: www.gju.hu

GGeesscchhääffttsszzeeiitteenn::  Montag, Dienstag,
Mittwoch: 9.00-12.30 und 13.00-16.00 Uhr

Donnerstag: 12.00-18.00 Uhr; Freitag:
8.00-13.00 Uhr

VVeerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddiiee  GGJJUU--SSeeiittee::  
SSaarroollttaa  FFooggaarraassii
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Kinoecke

New York für Anfänger
„New York für Anfänger“ beruht auf
den Memoiren des britischen
Schriftstellers Toby Young und
dessen vergeblichen Versuchen, als
Redakteur bei „Vanity Fair“ be-
rühmt zu werden.

Sidney Young (Simon Pegg) hat
es nicht leicht. Der arme Mann ist
Journalist. Diese Tatsache allein ist
ja schon Grund genug, sich morgens
nicht mit einem fröhlichen Trällern
auf den Lippen zu erheben. Er-

schwerend hinzu kommt jedoch die
Tatsache, daß er Herausgeber eines
kleinen Promi-Magazins ist und
nicht zu den Veranstaltungen einge-
laden wird, bei denen man Promi-
nente antrifft. Was wiederum damit
zu tun haben könnte, daß sich Sid-
ney durch ein paar ganz und gar un-
passende Charakterzüge auszeich-
net. Als da wären: Sarkasmus, Fle-
gelhaftigkeit und eine verblüffende
Unfähigkeit, seine vorlaute Zunge
zu zügeln. Alles in allem läuft es
nicht gut für ihn, und als Sidney sich
gerade einmal wieder fragt, was in
seinem Leben falsch läuft, erreicht
ihn ein Anruf aus New York. Das
berühmte „Sharps-Magazine“ bietet
ihm die Chance seines Lebens. Lei-
der stellt sich sehr bald heraus, daß
sich Sidneys Auffassung von Jour-
nalismus und die Realität seiner Ar-
beit bei „Sharps“ in etwa so zuein-
ander verhalten wie Paris Hilton und
U2 – sie passen nicht zusammen.
Und deshalb dauert es ungefähr eine
Zigarettenlänge, bis er es sich mit
ein paar der wichtigsten Personen
des Promizirkus’ verscherzt und
seine neue Kollegin Alison (Kirsten
Dunst) verärgert. Allerdings hat er
auch ein neues Ziel: die junge
Schauspielerin Sophie Maes (Me-
gan Fox). Die Sache hat nur einen
Haken: um der vermeintlichen
Traumfrau näherzukommen, müßte
sich Sydney anpassen und nach den
Regeln der Glamourwelt spielen.

MM..  HH..

DDiiee  bbrriittii--
ss cc hh ee
SS cc hh aa uu --
ssppiieelleerriinn
SS ii ee nn nn aa
MM ii ll ll ee rr
ddaarrff  eeii--
nneemm  ZZeeii--
ttuunnggssbbee--
rriicchhtt  zzuu--
ff oo ll gg ee
nnuunn  ddoocchh
nniicchhtt  iinn
ddeemm  nneeuueenn  RRoobbiinn--HHoooodd--FFiillmm  mmiitt--
ssppiieelleenn..  Der Regisseur des Films,
Ridley Scott, hat sie kurz vor Dreh-
beginn abgesetzt, weil ihn angeblich
ihr Party-Girl-Image störte. Miller
sollte eigentlich an der Seite von
Hollywoodstar Russell Crowe die
Lady Marian spielen. Nach Angaben
der Zeitung wurde Miller auch des-
halb abgewählt, weil sie zu jung sei
und Crowe habe sich unwohl ge-
fühlt, mit der schlanken Schauspie-
lerin Liebesszenen zu drehen.

WWeeiill  eerr  ddeenn  SScchhuullbbuuss  vveerrppaaßßtt  hhaattttee,,
mmaacchhttee  ssiicchh  eeiinn  SSeecchhssjjäähhrriiggeerr  aauuss
ddeemm  UUSS--BBuunnddeessssttaaaatt  VViirrggiinniiaa
sseellbbsstt  mmiitt  ddeemm  AAuuttoo  aauuff  ddeenn  WWeegg
zzuurr  SScchhuullee.. Nach 16 Kilometern
verlor er die Kontrolle über das
Fahrzeug und rammte einen
Strommast, wobei er leicht verletzt
wurde. Der Junge nahm den Auto-
schlüssel der Familie, während
seine Mutter noch schlief. Dann
fuhr er, wahrscheinlich hinterm
Steuer stehend, mitten im Berufs-
verkehr, überholte mehrere Autos,
überquerte eine Brücke und ge-
langte fast bis zur Schule.

DDeerr  jjüünnggssttee  bbrriittiisscchhee  MMoouunntt--EEvvee--
rreesstt--BBeezzwwiinnggeerr  aalllleerr  ZZeeiitteenn  iisstt  bbeeii
eeiinneerr  TToouurr  aauuff  ddeemm  MMoonntt  BBllaanncc  ttöödd--
lliicchh  vveerruunnggllüücckktt.. Der Leichnam des
21jährigen Douglas Gauntlett wurde
am Fuße des Gervasutti-Pfeilers des
mit rund 4200 Metern höchsten Ber-
ges Europas gefunden. Er ist mit ei-
nem anderen jungen Bergwanderer
zusammen mehrere hundert Meter
tief in den Tod gestürzt. Gauntlett
hatte im Mai 2006 mit seinem Auf-
stieg auf den höchsten Berg der Welt
Schlagzeilen gemacht. Als damals
19jähriger bezwang er den 8848

Meter hohen Mount Everest und
wurde damit der jüngste Brite, dem
dies je gelang. 

AAmmyy  WWiinneehhoouussee  mmaacchhttee  wwiieeddeerr
mmiitt  iihhrreemm  uunnaannggeenneehhmmeenn  BBeenneehh--
mmeenn  SScchhllaaggzzeeiilleenn..  Sie soll nach ei-
ner hitzigen Diskussion ein Glas
Wasser über eine andere Touristin
in St Lucia gekippt haben. Die Sän-
gerin hielt sich auf der Karibikinsel
auf, nachdem sie nach einer negati-
ven Reaktion auf verschriebene
Medikamente einen Monat lang in
einem Londoner Krankenhaus war.
Die Frau, die sie mit Wasser über-
goß, wollte die Polizei rufen, ent-

s c h i e d
s i c h
aber da-
g e g e n ,
n a c h -
d e m
H o t e l -
c h e f s
sich ein-
schalte-
ten, um
die Lage
zu klä-
ren. An-
gebl ich

mißverstand die Sängerin eine
Unterhaltung und glaubte irrtümli-
cherweise, daß eine Beleidigung
gemacht worden sei.

HH oo ll ll yy --
wwooooddssttaarr
AAnnggeelliinnaa
JJ oo ll ii ee
dd ee nn kk tt
üübbeerr  eeii--
nneenn  llaanngg--
ss aa mm ee nn
AAbbsscchhiieedd
vv oo mm
FFii llmmggee --
ss cc hh ää ff tt
nn aa cc hh ,,
wweeiill  eess
iihhrr  iimm--
mmeerr  sscchhwweerreerr  ffäälllltt,,  iihhrree  KKiinnddeerr  ffüürr
DDrreehhaarrbbeeiitteenn  vveerrllaasssseenn  zzuu  mmüüsssseenn..
Die 33jährige Mutter von sechs Kin-
dern erklärte in einem Interview,
daß ihre Familie ihr wichtiger sei,
als Filme zu drehen. Deshalb dreh-
ten sie und ihr Partner Brad Pitt auch
nie beide gleichzeitig. Den Rummel
um ihre Familie findet sie zudem
schon etwas bizarr und meint, lang-
sam sei der Punkt erreicht, wo es ge-
nug sei.

Originaltitel: How To Lose Friends & Alie-
nate People
110 Minuten 
Regie: Robert B. Weide
Schauspieler: Jeff Bridges, Simon Pegg,
Gillian Anderson, Kirsten Dunst

Musik ist laut einem Lexikon „die
organisierte Form von Schallereig-
nissen“. Das ist aber eine ziemlich
trockene Erklärung für das Erlebnis,
das Musik uns Tag für Tag bietet.
Die Musik ist in unserem ganzen
Leben präsent und begleitet uns mit
stimmungsvollen oder traurigen Tö-
nen durch Höhen und Tiefen. Laut
neuesten Studien hören schon die
ungeborenen Babies im Mutterleib
die Musiktöne, so ist der Musik-
klang ein Teil unseres Daseins, so-
gar schon bevor wir auf die Welt
kommen. Kinder lieben Musik, ihr
Geschmack ist meist schon ausge-
prägt durch den Geschmack der El-
tern, welcher sich spätestens im Tee-
nageralter völlig ändert.

Musik gab es schon immer, ob-
wohl diese Kunst lange keinen eige-
nen Namen hatte, vor tausend Jahren
wurde sie noch gemeinsam mit dem
Tanzen erwähnt. Noch schöner als
Musik zu hören kann nur noch das
Musizieren selbst sein, was ebenfalls
die kleinsten Kinder schon versu-
chen. Die erste Trommel mit einem,
Trompete mit zwei, das Babykey-
board mit drei Jahren, und schon hat
das Kind die ersten Musikversuche
gestartet. Muttis größter Traum ist es
wohl, aus dem eigenen Kind einen
zweiten Mozart zu machen. Die Mu-
sik ist heutzutage so vielseitig, daß
man kaum noch durchblicken kann,
aber der Musikgeschmack läßt auch
auf einiges schließen, aber die Kli-
schees treffen nicht immer zu. 

Die Musik hat aber neben dem
Vergnügen auch andere wichtige
Aufgaben erhalten. Wissenschaftler
haben schon längst die heilende
Wirkung der Musik bewiesen und
setzen sie in vielerlei Therapien ein.
Oft verwenden wir die Musik auch
unbewußt, um unsere Stimmung zu
verbessern, oder um etwas Melan-
cholie zu verspüren, um Erinnerun-
gen auszugraben, oder um düstere
Gedanken zu vertreiben. Die Wir-
kung von Musik ist bei jedem an-
ders, manche können es nicht las-
sen, gleich mitzusingen, einige tan-
zen, egal wo sie sind, und manche
halten sich die Ohren zu, gleich
nach dem ersten Takt. Musik ist ein
unfaßbares Phänomen, obgleich es
durch Noten festgehalten werden
kann, zu manchen dringt sie durch,
und manche bleiben ein Leben lang
Musikbanausen.

Der Musikgeschmack läßt sich
schulen, dies versucht man schon ab
dem Kindergarten, aber der Musik-
unterricht bekommt selten genü-
gend Anerkennung. Um einen viel-
seitigen Musikgeschmack erhalten
zu können, sollte man erstens nicht
immer denselben Radiosender hö-
ren, zweitens im Musikladen nicht
nur eine Musikrichtung in den Re-
galen suchen, sondern mehrere neue
CD-s testen, und eventuell kurz über
die Aussage der Lieder nachdenken,
zum Beispiel des Titels und des Tex-
tes.   

CChhrriissttiinnaa  AArrnnoolldd

Spiele für groß und klein

Musik

Schlagzeilen

VVeerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddiiee  SSeeiittee  „„JJuu--
ggeenndd--SSppeezziiaall““::  CChhrriissttiinnaa  AArrnnoolldd
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Etwa 30 – 40
Prozent der Be-
völkerung in
Ungarn haben
eine allergische
Krankheit, und
die Zahl der Pa-
tienten nimmt
ständig zu. Also
hat praktisch
jeder einen Be-
kannten, der
allergisch ist. Heuschnupfen ist wohl
immer noch das bekannteste Anzei-
chen für eine allergische Reaktion.
Doch gerade in den letzten Jahren hat
die Unverträglichkeit auch gegen-
über bestimmten Nahrungsmitteln,
Hautcremes und Waschmitteln zuge-
nommen. Die Ursache der Krankheit
ist das eigene Abwehrsystem, das auf
den Reizstoff unverhältnismäßig
stark und spontan reagiert. 

Bei vielen Patienten ist die Aller-
gie saisonal abhängig, sie kommt im
Frühjahr, Sommer und Spätsommer
vor. Das sind die sogenannten Pol-
lenallergiker. Manche Patienten müs-
sen aber das ganze Jahr mit der
Krankheit kämpfen. Dabei handelt es
sich vor allem um Haustier- oder
Hausstauballergien. Der alltägliche
Streß im Verkehr, in der Arbeit und in
der Freizeit führt auch zu Allergie.
Die allergische Erkrankung darf
nicht auf die leichte Schulter ge-
nommen werden, wie das leider von
vielen Betroffenen gemacht wird. Da
die Erkrankung schon in den jungen
Lebensjahren anfängt, bietet die Be-
schäftigung mit der Allergie ein Pro-
gramm für das ganze Leben. Die Vor-
beugung ist das Wichtigste und Ef-
fektivste, man soll also das Zusam-
mentreffen mit all dem, was die
Allergie verursacht, vermeiden. Das
ist leichter gesagt als getan und
meistens nicht möglich. Deshalb
bleibt meistens die medizinische The-
rapie. Rauchen ist ebenfalls schädlich
für die Allergiker, auch das passive
Rauchen. Das soll auch sehr ernst ge-
nommen werden, denn damit kann
man die Entwicklung der Krankheit
Richtung Asthma verhindern.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-

Krankheiten
AAlllleerrggiiee,,  eeiinnee

EErrkkrraannkkuunngg,,  mmiitt  ddeerr
mmaann  lleebbeenn  kkaannnn
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DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
RRAADDIIOOPPRROOGGRRAAMMMM

LLAANNDDEESSWWEEIITT!!
Die deutschsprachige Radiosen-
dung von Radio Fünfkirchen ist lan-
desweit zu hören. „Treffpunkt am
Vormittag“ meldet sich täglich von
10 bis 12 Uhr. Sonntags können die
werten Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

Das Programm wird auf zwei Mit-
telwellenfrequenzen ausgestrahlt. In
Südungarn und bei Budapest hören
Sie die Sendungen auf MW/AM
873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt.  Hören Sie
zu! Wir sprechen Ihre Sprache!

DDEEUUTTSSCCHHSSPPRRAACCHHIIGGEESS
FFEERRNNSSEEHHPPRROOGGRRAAMMMM  
UUNNSSEERR  BBIILLDDSSCCHHIIRRMM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung von Studio Fünfkirchen des
Ungarischen Fernsehens „Unser
Bildschirm“ meldet sich dienstags
um 13.55 Uhr im mtv.  
Wiederholung donnerstags um
10.30 Uhr im m2. 
Tel./Fax: 06 72 507406
Adresse: 7626 Pécs, Alsóhavi u. 16.
Telefon: 06-72-507-400 
Fax: 06-72-507-406
E-Mail: ubpecs@mtv.hu
www.mtv.hu/unserbildschirm 

Ungarndeutsche
Publikationen 

können Sie bequem 
übers Internet

bestellen:
wwwwww..nneeuuee--zzeeiittuunngg..

hhuu//ppuubblliikkaattiioonneenn

DDeeuuttsscchheerr  KKaalleennddeerr  22000099
Bestellschein

Ich bestelle ........... Exemplare des Jahrbuches Deutscher Kalender 2009 zum Preis
von 800 Ft

Preis bei Lieferung ins Ausland: 8 Euro zuzüglich Postgebühr

Name: .....................................................................................................................

Ort, Postleitzahl: .......................................................................................................

Straße, Hausnummer: ..............................................................................................

Telefon: ....................................................................................................................

E-Mail: .....................................................................................................................

Ich möchte eine Rechnung bekommen, ausgestellt für: 

.................................................................................................................................

Ich möchte einen Scheck bekommen 
(Entsprechendes bitte unterstreichen!)

Datum, Unterschrift: .................................................................................................

Bitte den ausgefüllten Bestellschein zuschicken:

Redaktion Neue Zeitung
Budapest, Lendvay Str. 22 H-1062
Fax: + 36 (06) 1 3540693  oder E-Mail: neueztg@hu.inter.net

VVoorrttrraagg  iinn  NNaaddaasscchh
Die Deutsche Minderheitenselbst-
verwaltung von Nadasch lädt in
diesem Frühjahr erneut zur Vor-
tragsreihe „Nationalitätenleben ge-
stern und heute“ ein. Die erste Ver-
anstaltung ist am 1. Februar (Sonn-
tag) um 16 Uhr im Haus der Zivilen
Vereine. Den Vortrag mit dem Titel
„Sprache und Identität der Ungarn-
deutschen im Spiegel der aktuellen
Minderheitenpolitik“ hält Dr. Zsu-
zsanna Gerner von der Universität
Fünfkirchen.

Unser Kalender: Deutscher Kalender
2009 – Jahrbuch der Ungarndeut-
schen

Unser Kalender bietet natürlich nicht
nur für eine Woche Lesestoff; man
liest ein Jahrbuch – nomen est omen
– das ganze Jahr hindurch. Besser ge-
sagt: Man liest in ihm immer wieder.

Die Methode ist ähnlich wie bei ei-
ner klassischen Zeitung. Man blättert
eine solche erst mal durch, um zu se-
hen, was alles drinsteht, dann fängt
man mit dem Artikel an, der einen
am meisten interessiert.

Bei unserem Kalender ist es auch
nicht anders. Erst „kostet“ man ihn,
guckt sich die Titelbilder an und liest
Johann Schuths Vorwort, um zu er-
fahren, wo die Schwerpunkte liegen.
Diesmal ist es unabstreitbar die Rede
der Bundeskanzlerin Angela Merkel,
die man in aller Ruhe lesen möchte –
wie einen Leitartikel.

Vorerst geht es aber mit der Suche
nach den kleinen Rosinen weiter.
Viele werden nach Bekannten su-
chen, manche schauen sich die Bilder
an und verweilen vielleicht bei der
Bautzener Männergruppe oder den
Frankenthalern in der Pußta. Das In-
haltsverzeichnis kann auch richtig
neugierig machen: Wieso sind Kasta-
nienbäume Symbol der Freund-
schaft; wer sind wohl die Willander
Weinwächter; was wurde „Abge-
dreht“; wer steckt hinter den Porträts
und was mag wohl ein „toofü“ oder
ein „pipnlauch“ sein?

Ich persönlich suche immer bald
nach dem DKjunior, die Zusammen-
stellung von Beate Dohndorf ist
immer erfrischend und die Aktivität
der Kinder vielversprechend für die
Zukunft. Ein Hauch von Nostalgie
taucht auf: Wie wir es mal hatten.
Nun, in dieser Hinsicht hat sich die
Welt auch geöffnet. Im Inhaltsver-
zeichnis fand ich allerdings keinen
DKjunior, bis ich dahinter kam, daß
man der „netten Kollegin im Ruhe-
stand“ mit großer Wahrscheinlichkeit
keine 62 Seiten gewidmet hat...

Eines steht aber fest: Es ist viel-
leicht der interessanteste Kalender
seit Jahren, äußerst geeignet dafür,
daß man das ganze Jahr hindurch in
ihm blättert. Seine Vielseitigkeit bie-
tet die Möglichkeit, je nach Stim-
mung oder je nachdem, wieviel Zeit
man gerade hat, etwas rauszupicken
und nun richtig anzuschauen oder zu
lesen. Man kann sich Angela Mer-
kels Worte noch einmal durch den
Kopf gehen lassen, in einem Gedicht
vielleicht einen neuen, tieferen Sinn
erkennen, den Berichten über Akti-
vitäten, Partnerschaften oder Erfol-
gen auch solcher Gruppen oder Ge-
meinschaften mehr Aufmerksamkeit
schenken, die man nicht kennt – bis
jetzt nicht gekannt hatte. Denn das ist
vielleicht das Wichtigste dabei: Der
Kalender verbindet, bringt uns einan-
der näher – und wir haben dafür ein
ganzes Jahr – bis der nächste Kalen-
der kommt!

jjuuddiitt
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AAuusssscchhrreeiibbuunnggeenn  ddeerr  LLaannddeesssseellbbssttvveerrwwaallttuunngg
ddeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  aauuss  MMiitttteellnn  ddeess
BBuunnddeessiinnnneennmmiinniisstteerriiuummss  ddeess  IInnnneerrnn

11.. Ausschreibung des Sozialausschusses der LdU zur Förderung der Gesund-
heitsvorsorge (primäre Prävention) aus Mitteln des Bundesministeriums des
Innern (BMI)
Ziel des Projekts: Verbesserung des Gesundheitszustandes der auch von Un-
garndeutschen bewohnten Gemeinden durch Maßnahmen der Gesundheits-
vorsorge und -erziehung. Besondere Berücksichtigung sollen Bewohner von
kleinen Gemeinden finden.

22..  Ausschreibung des Sozialausschusses der LdU zur Förderung der Gesund-
heitsvorsorge (Bereitschaftsdienst) aus Mitteln des Bundesministeriums des
Innern (BMI)

Ziel des Projekts: Verbesserung des Gesundheitszustandes und Unterstüt-
zung des Bereitschaftsdienstes der auch von Ungarndeutschen bewohnten
Kleinregionen durch Maßnahmen der Gesundheitsvorsorge und -erziehung.
Besondere Berücksichtigung sollen Bewohner von kleinen Gemeinden finden.
AAnnttrraaggssffrriisstt  ffüürr  ddiiee  BBeewweerrbbuunnggeenn  11  uunndd  22:: Die Anträge sind ausschließlich in
deutscher Sprache bei der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, Jú-
lia u. 9, 1026 Budapest bis zum 13. Februar (Eingang der Bewerbung!!!) ein-
zureichen.

33..  Ausschreibung der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen zur För-
derung der Maßnahme „Essen auf Rädern“ aus Mitteln des Bundesministeri-
ums des Innern (BMI)

Beantragt werden kann: Ein Kleinbus für das Projekt „Essen auf Rädern“
in Höhe von max. 25.000,- EUR, inclusive min. 25% Eigenanteil.

44.. Ausschreibung der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen zur För-
derung der Maßnahme „Hausnotrufsystem“ (Ruffinger) aus Mitteln des
Bundesministeriums des Innern (BMI)

Beantragt werden können sogenannte „Ruffinger“ inkl. Empfangsgeräte, In-
stallation etc. zur Erweiterung eines bereits bestehenden Hausnotrufsystems.
AAnnttrraaggssffrriisstt  ffüürr  ddiiee  AAuusssscchhrreeiibbuunnggeenn  33  uunndd  44:: Die Anträge sind vollständig in
deutscher Sprache bei der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, Jú-
lia u. 9, 1026 Budapest bis zum 13. Februar einzureichen.

55.. Antrag auf Ausstattung von Jugendbegegnungsstätten aus Mitteln des BMI
(2009)
Der vollständige Antrag ist bis zum 13. Februar bei dem zuständigen Regio-
nalbüro einzureichen!

66..  Antrag auf Förderung von ungarndeutschen Jugendlagern aus Mitteln des
BMI (2009)

Der vollständige Antrag ist in zwei Exemplaren bei dem zuständigen Re-
gionalbüro bis zum 13. Februar einzureichen

77.. Antrag auf Ausstattung von Alteneinrichtungen mit Computern aus Mitteln
des BMI (2009)

Der vollständige Antrag ist bis zum 13. Februar (Eingang der Bewerbung!)
bei dem zuständigen Regionalbüro einzureichen!

88.. Antrag auf Ausstattung von Begegnungsstätten mit Computern aus Mitteln
des BMI (2009)

Der vollständige Antrag ist bis zum 13. Februar bei dem zuständigen Re-
gionalbüro einzureichen!

WWeeiitteerree  IInnffooss  uunndd  FFoorrmmuullaarree  bbeeii  ddeerr  GGeesscchhääffttsssstteellllee  uunndd  ddeenn  RReeggiioonnaallbbüürrooss
ddeerr  LLaannddeesssseellbbssttvveerrwwaallttuunngg  ddeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn
11002266  BBuuddaappeesstt,,  JJúúlliiaa  uu..  99
TTeell..::  006611  22112299115511,,  006611  22112299115522,,  lldduu@@lldduu..ddaattaanneett..hhuu

DDoonnaauusscchhwwääbbiisscchheess  ZZeennttrraallmmuusseeuumm  UUllmm
Programme im Februar

Donnerstag, 12., 19.00 Uhr: VVoorrttrraagg  mmiitt  BBiillddeerrnn „Beim Wegfahren von Da-
heim habe ich meinen Vater das erste Mal weinen sehen. Die Vertreibung
aus Ungarn in Zeitzeugenberichten“

Über 60 Jahre ist es her, daß rund 200.000 Ungarndeutsche zum Verlas-
sen Ungarns gezwungen wurden. Von 1946 bis 1948 verfrachtete man sie
dicht an dicht in Viehwaggons und transportierte sie fort ins kriegszerstörte
Deutschland. Hier, so begriffen die Vertriebenen im Laufe der Jahre, galt es
sich ein neues Leben aufzubauen.

Diejenigen Zeitzeugen, die heute noch leben, waren damals Kinder, Ju-
gendliche oder junge Erwachsene. Sie haben fast ihr ganzes Leben in
Deutschland verbracht und fühlen sich hier zu Hause. Gleichwohl gehören
zu ihrem Leben auch Erinnerungen an den erzwungenen Aufbruch, die oft
noch erstaunlich lebendig sind.

Wie sehen vertriebene Ungarndeutsche die Ereignisse von damals heute?
Welche Erinnerungen sind ihnen noch nach sechs Jahrzehnten gegenwärtig?
Und inwiefern hat die Vertreibung ihr weiteres Leben in Deutschland ge-
prägt? Die Referentin Henrike Hampe stellt Ergebnisse einer Umfrage des
Donauschwäbischen Zentralmuseums vor und lädt anschließend zum Ge-
spräch und Erfahrungsaustausch ein.

SSoonnddeerraauusssstteelllluunngg  nnoocchh  bbiiss  1155..  FFeebbrruuaarr:: Aspekte des ungarischen Histo-
rismus Deutsch-ungarische Wechselbeziehungen in der Architektur

Am 7. Februar um 19.00 Uhr lädt der Ulmer Ungarische Kulturverein/Ulmi
magyar kulturegyesület (Unterer Kuhberg 16) zu einem GGaassttvvoorrttrraagg der
DZM-Mitarbeiterin Henrike Hampe ein. Sie berichtet über die Rolle des
Museums als einem „Stück Ungarn in Ulm“, über seine bisherigen Ungarn-
aktivitäten ebenso wie über die Projekte der nächsten Jahre. Gäste sind
herzlich willkommen!

Sonntag, 8. und 22. Februar um 14.00 Uhr gibt es ööffffeennttlliicchhee  FFüühhrruunngg durch
das Museum

*
Stiftung Donauschwäbisches Zentralmuseum
Tel. ++49 (0)731 9 62 54 – 0, Fax ++49 (0)731 9 62 54 – 200 
E-Mail info@dzm-museum.de, Internet: www.dzm-museum.de

AArrcchhiitteekkttuurr  sscchhrreeiibbtt  GGeesscchhiicchhttee
Zahlreiche Geschichten erzählen die rund einhundert Fachwerkhäuser, die
Anna Dobosy-Antal in ihrer Publikation „Fachwerk – a Schwäbische Tür-
kei területén“ dokumentiert. Am Donnerstag, den 5. Februar, wird sie diese
im Haus der Ungarndeutschen vorstellen.

Die Buchpräsentation findet in Zusammenarbeit mit dem Ungarndeut-
schen Kultur- und Informationszentrum statt und wird von der Autorin in
ungarischer Sprache gehalten. Der ursprünglich angekündigte Termin am
22. Januar mußte aus terminlichen Gründen nun auf den 5. Februar ver-
schoben werden.
Die Veranstaltungen sind auch unter www.hdu.hu einzusehen.
VVeerraannssttaallttuunnggssddaatteenn:: Donnerstag, 5. Februar, 18 Uhr im HdU
Anna Dobosy-Antal: „Fachwerk – a Schwäbische Türkei területén“
Buchpräsentation

SScchhwwaabbeennbbäällllee
DDiiee  DDeeuuttsscchhee  SSeellbbssttvveerrwwaallttuunngg  aauuss  GGüünnss  lädt Sie recht herzlich zum
Schwabenball ein.

Zeit: 24. Jänner um 19 Uhr
Ort: Jurisics Burg
Musik: Franz Kapelle/Herend
Info: 06 20 9 341 939

DDeerr  KKoommiittaattssttaagg  vvoonn  BBaattsscchh--KKlleeiinnkkuummaanniieenn//BBááccss--KKiisskkuunn  uunndd  ddaass  UUnn--
ggaarrnnddeeuuttsscchhee  BBiilldduunnggsszzeennttrruumm laden zum Schwabenball nach Baje ein.

Zeit: 24. Januar um 19 Uhr
Ort: Ungarndeutsches Bildungszentrum, 6500 Baja, Duna u. 33
Schirmherr: Gábor Bányai, Vorsitzender des Komitatstages Batsch-

Kleinkumanien
Es spielen die „Schütz-Kapelle“ und die „Takser Insel Buam“.

Verbandsmitglieder, ihre Verwandten, Bekannten und Freunde sind herz-
lich zzuumm  ffüünnfftteenn  SScchhwwaabbeennbbaallll  iinn  SStteeiinnaammaannggeerr eingeladen. Er findet am
31. Jänner im Pannonia-Restaurant (Szombathely, Fô tér 29) statt. Gefeiert
wird von 18.00 bis 04.00 Uhr.

Im Kulturprogramm wirken der Pernauer Frauenchor (Leitung: Frau
Sásdi) und die Tanzgruppe aus Großdorf (Leitung: Frau Hatos) mit. Für
gute Stimmung sorgen die schwäbischen Musikanten „Gaudi Puam“ aus
Saar (Leitung: Johann Laub).

Eintrittskarten können spätestens bis 27. Jänner unter Telefon: 
30-6003359 oder E-Mail: wenczl@t-online.hu bestellt werden.

ZZuumm  ttrraaddiittiioonneelllleenn  FFaasscchhiinnggsssscchhwwaabbeennbbaallll  iimm  DDoorrffhhaauuss  vvoonn  KKiimmlliinngg//DDuu--
nnaakköömmllôôdd lädt für den 31. Januar die örtliche Deutsche Minderheiten-
selbstverwaltung ein. Es soll ein Binkelball sein, doch auch Buffets sorgen
für Speis und Trank!

Die Veranstaltung mit einem Kulturprogramm, gestaltet von den Tanz-
gruppen der deutschen Nationalitätengrundschulen, beginnt um 19 Uhr.
Für Musik sorgen die schwäbische Kapelle Roger Schilling sowie die Já-
kob-Band. Eintrittskarten sind im Vorverkauf erhältlich im Büro der
Selbstverwaltung von Paks, Dózsa György-Str. 2, täglich von 8 bis 15 Uhr.
Tel.: 06 7030/511 – 094, 06 20/994 – 5967

Budapest VI.,
Lendvay Str. 22


